
        
            
                
            
        

    

Inhalt
 


Titel

Titelei

Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6

Kapitel 7


< color="#660000">Kapitel 8
Kapitel 9

Kapitel 10

Kapitel 11

Kapitel 12

Kapitel 13

Kapitel 14

Kapitel 15

Kapitel 16

Kapitel 17

Kapitel 18

Kapitel 19

Kapitel 20

Kapitel 21

Kapitel 22

Kapitel 23

Kapitel 24

Kapitel 25

Kapitel 26

Epilog

Nachwort

Lesen Sie auch

Empfehlungen

Über Cathy McAllister



 
 








Das Herz der Wölfin
 

C a t h y   M c A l l i s t e r
 

[image: border]
 

R o m a n
 

 
 








Das Herz der Wölfin

Cathy McAllister

Deutsche Erstausgabe 2012
 




Copyright © 2012 by Cathy McAllister

Blog: http://www.cathymcallister-books.co.uk

Facebook: http://www.facebook.com/McAllisterCathy

Twitter: http://twitter.com/McAllisterCathy

Coverdesign and Layout: © JRLAS: http://jrlas.co.uk

Cover Images:

     © teusrenes - Fotolia.com;

     © Jens Klingebiel - Fotolia.com;

     © Demian - Fotolia.com


 


Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

Alle Personen und Handlungen in folgendem Werk sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind zufällig.


 

 
 









Kapitel 1
 

Schnaubend brach der mächtige Keiler durch das dichte Unterholz. Seine kleinen Augen funkelten boshaft und seine Hauer waren wirklich furcht einflößend. Die beiden großen Wolfshunde knurrten mit aufgestelltem Fell und zogen kräftig an ihren Leinen. 

 „Soll ich sie los machen Herr?“, fragte der Hundeführer.

 Fulk von Rabenfeld stand Auge in Auge mit dem riesigen Keiler, etwa zwanzig Schritte von dem Tier entfernt. Breitbeinig und leicht geduckt, den Sauspeer in der Hand, war er bereit. Seine ganze Haltung und sein scharf geschnittenes Gesicht zeugten von konzentrierter Anspannung und grimmiger Entschlossenheit.


 „Nein“, winkte er ab. 

 Er hörte das Signal der anderen Jäger, die langsam näher kamen. Nun, er würde ihnen einen Prachtkeiler bieten und damit hoffentlich Engilbert, seinen prahlerischen Vetter, überbieten. Er hatte nicht viel übrig für den ältesten Sohn seines einzigen Onkels. 

 Der Keiler scharrte mit seinem Vorderbein im Laub, dann gab er ein furchtbares Geschrei von sich und stürmte los. Das Grunzen und Quieken des Tieres hallte von den Wänden der tiefen Senke, in der sie sich befanden, wieder. Es war eine unheimliche Szenerie. Der Nebel hing schon den ganzen Tag schwer über dem feuchten, mit einer dicken Laubschicht überzogenem Boden. Die Luft war erfüllt von dem Humusduft des herbstlichen Laubes und dem Modergeruch des schlammigen Tümpels am Ende der Senke, wo sie den Eber aufgestöbert hatten.

 Fulk war hochkonzentriert, das Adrenalin ließ das Blut in seinen Adern kribbeln. Alles lief wie in Zeitlupe, er hörte den keuchenden Atem des heranstürmenden Tieres, das kratzende, raschelnde Geräusch seiner Klauen auf dem Waldboden. Fulk ließ den Keiler auf sich zu kommen, um dann im letzten Moment zur Seite zu springen und dem wütenden Tier den Speer ins borstige Fleisch zu stoßen. Das Wildschwein quiekte schrill und knickte mit den Vorderbeinen ein. Es versuchte sich noch einmal aufzurappeln, doch dann brach es endgültig zusammen. Mit ruhiger Hand aber klopfendem Herzen zog Fulk sein reich verziertes Jagdmesser und kniete sich neben das sterbende Tier, um ihm die Kehle durchzuschneiden.

 „Ein Prachtexemplar Herr Graf“, lobte der Hundeführer.

 „Ja, ein gar nicht so übles Exemplar“, stimmte Fulk zufrieden zu und schnitt seiner Jagdbeute die Ohren ab, welche er den Hunden vorwarf, die sich gierig darauf stürzten.

 In diesem Moment kamen die Hundeführer seines Vetters und seines Nachbarn heran, dann folgten Vetter Engilbert und Fulks nächster Nachbar Hartmut. Dahinter kamen die Träger, die bereits ein Wildschwein an einem stabilen Stock trugen.

 „Wie ich sehe, seid ihr auch erfolgreich gewesen“, sagte Fulk mit einem Kopfnicken auf den deutlich kleineren Keiler, der an der Tragestange befestigt hing.

 „Ja, Engilbert hatte Glück“, sagte Hartmut. „Ich selbst habe einen Bock im Auge gehabt, aber leider konnte er entkommen. Schade, es war ein kapitales Tier.“ Er zuckte mit den Schultern und klopfte Fulk auf die Schulter. „Wirklich ein toller Bursche mein Freund. Es war eine schöne Jagd aber jetzt steht mir der Sinn nach einem warmen Feuer und einem kräftigen Schluck, um meine Eingeweide aufzuwärmen.“ Er grinste schelmisch.

 „Das sollst du bekommen Freund.“

 Engilbert musterte Fulks Beute mit neidvollem Blick, doch weder Fulk noch Hartmut schenkten ihm Beachtung.

 „Gehen wir zu. &Gehen wrück zum Sammelplatz“, bestimmte Fulk, nachdem die Träger auch seine Beute an einen Tragestock gebunden hatten. 


*
 


 Auf dem Sammelplatz warteten die Knechte mit den Pferden und die zurückkehrenden Jäger feierten ihre Jagderfolge erst einmal mit einem kräftigen Rotwein aus den mitgebrachten Weinschläuchen. Insgesamt war der Jagdausflug sehr erfolgreich gewesen. Zwei Keiler, ein prächtiger kleiner Bock, elf Kaninchen und acht Rebhühner. 

 „Du bist heute der König der Jagd.“ Brice, Fulks bester Freund, schlug ihm anerkennend auf die Schulter. „Dagegen sieht mein Böckchen recht mickrig aus.“

 „Dafür hast du doppelt so viel Kaninchen wie ich und die Hälfte der Rebhühner gehen auch auf dich. Mir scheint, wir werden die nächsten Tage reichlich zu schmausen haben.“

 „Ja mein Freund. Ich hoffe, dein Weinkeller ist gut gefüllt“, stimmte Brice lachend zu und zwinkerte. 

 „Ich habe genug Wein, um dich ein ganzes Jahr lang abzufüllen. Ich hoffe nur, du singst nicht wieder gar so zotige Lieder. Meine liebe Schwester gerbt uns sonst das Fell!“

 „Gisela kann meinem Charme genauso wenig widerstehen, wie alle Weiber. Ich werde ihr ein paar schöne Worte ins Ohr flüstern und schon schnurrt sie wie ein Kätzchen.“

 „Ha! Wohl eher wie ein Raubkätzchen. Mag sein, dass Gisela eine Schwäche für dich hat, aber das heißt noch lange nicht, dass sie dir aus der Hand fressen wird.“

 „Wir werden sehen Fulk mein Freund. Ich habe vor, um sie zu werben – mit deinem Einverständnis vorausgesetzt.“

 Fulk schaute seinen Freund verwundert an.

 „Du willst um meine Schwester freien?“

 „Gewiss. Warum nicht?“

 Fulk schluckte. „Sie ist erst sechzehn“, gab er zu bedenken.

 „Was sich ja wohl in drei Tagen ändern wird, wenn ich mich nicht sehr irre. Mit siebzehn sind die meisten Mädchen schon lange verheiratet. Ich denke, dass ich mit meinen vierundzwanzig Jahren noch nicht zu alt für sie bin und ein schönes Heim habe ich ihr auch zu bieten. Ich werde sie immer anständig behandeln, wie es einer Dame zukommt.“

 „Das weiß ich, mein Freund. Wenn ich irgendeinem Mann meine Schwester anvertrauen würde, dann dir. Trotzdem ist die Vorstellung für mich noch ungewohnt. Ich sehe immer noch das kleine Mädchen in ihr.“

 Brice grinste seinen Freund an.

 „Mir scheint, du hast sie in der letzten Zeit nicht sehr genau angesehen. Sie ist eine Frau geworden, eine wunderschöne noch dazu.“

 „Wir reden ein anderes Mal über meine Schwester. Jetzt sollten wir aufbrechen, damit wir vor Einbruch der Dunkelheit zur Burg gelangen“, lenkte Fulk von dem für ihn unangenehmen Thema ab.

 Er gab die erforderlichen Anweisungen und schon bald war die kleine Jagdgesellschaft auf dem Heimweg. Es war ein Weg von gut zwei Stunden, den sie zurückzulegen hatten. Die erfolgreichen Jäger waren guter Laune und freuten sich auf einen saftigen Braten und einen kräftigenden Trunk am warmen Feuer. Es war des Abends schon recht kühl und man konnte bereits den nahenden Winter spüren. 

 Fulk ritt schweigsam auf seinem feurigen Rappen. Das Gerede seines Freundes über die Brautwerbung hatte ihn daran erinnert, dass es auch für ihn langsam Zeit wurde, an eine Vermählung zu denken. Leider hatte er nicht die geringste Ahnung, welche Braut er ins Auge fassen könnte. Es gab viele geeignete Kandidatinnen, die aufgrund ihrer Stellung und Abstammung infrage kämen, doch keine von ihnen vermochte ihn zu reizen. Es waren wahre Schönheiten darunter, kein Zweifel, dennoch ließ keine von ihnen den Wunsch in ihm aufkommen, mehr als nur ein paar vergnügliche Nächte mit ihr zu verbringen. Er beneidete Brice, der offenbar die Liebe gefunden hatte. 

 Fulk wusste selbst nicht, was er eigentlich von einer Frau erwartete. Einige Väter hätten ihm gern ihre Tochter als Braut gegeben, doch die meisten Frauen fürchteten ihn. Sein Ruf war nicht der Beste, hatten sich doch viele Legenden um ihn herum gebildet. Es stimmte, dass er ein gnadenloser Krieger war, doch er beschränkte Gewalt für gewöhnlich auf den Krieg und nicht gegen unschuldige Frauen und Kinder. Sein finsteres Erscheinungsbild sprach auch nicht gerade für ihn. Seine langen, schwarzen Locken ließen ihn stets wild und ungezähmt erscheinen und die grünen Augen waren die eines lauernden Raubtieres. Seine linke Wange wurde von einer hässlichen, gezackten Narbe entstellt, die er sich auf der Wolfsjagd zugezogen hatte. 

 Im Allgemeinen machte sich Fulk nicht so viel daraus, dass die bleichen Jungfern ihn nicht haben wollten. Die Frauen hatten ohnehin keinen Geist, hatten nicht einmal eine eigene Meinung. Gab es denn keine Frau, die einen eigenen, denkenden Kopf besaß, der nicht nur hübsch, sondern auch klug war? Und die mutig genug war, den Teufel von Rabenfeld zu lieben?

 Seine Mutter war eine kluge und mutige Frau gewesen. Seine Eltern hatten sich auch nach langen Ehejahren noch ihre tiefe Liebe und Leidenschaft erhalten gehabt. Es war jetzt fünf Jahre her, dass seine Eltern und sein jüngerer Bruder an einer rätselhaften Krankheit gestorben waren.

 „Woran denkst du?“, riss Brice seinen schweigsamen Freund aus den Grübeleien.

 Fulk fuhr herum und sah seinen Freund an, der seinen Schimmel neben ihn lenkte. Er gewahrte einen besorgten Ausdruck auf Brice Gesicht.
 „Ich habe an nichts Bestimmtes gedacht“, wich er aus.

 „Das schien mir aber etwas sehr Bestimmtes“, wandte Brice ein.

 Fulk betrachtete den Freund. Sie kannten sich seit Kindertagen und hatten sich immer alles anvertraut. Einer war stets für den anderen da und nach dem plötzlichen Tod seiner Eltern und seines Bruders war es Brice gewesen, der ihm in seinem Kummer beigestanden hatte. Fulk seufzte.

 „Nun gut. Du hast recht. Ich habe an meine Eltern und meinen Bruder gedacht.“

 „Es ist lange her mein Freund. Du konntest nichts für ihren Tod. Es hätte nichts geändert, wenn du da gewesen wärst. Du solltest damit abschließen und an etwas anderes denken. Zum Beispiel könntest du dich endlich einmal damit befassen, ein Eheweib zu suchen und Erben zu zeugen. Du wirst immerhin bald sechsundzwanzig.“

 „Glaubst du, das wüsste ich nicht? Ich kann mich nur eben einfach für keine Frau erwärmen, die von ihrem Vater zu einer Ehe mit mir gezwungen werden muss und die bei meinem Anblick in Ohnmacht fällt. Außerdem muss ich mit der Erwählten ein Leben lang auskommen und meine Eltern ...“

 „Deine Eltern waren sicher ein glückliches Paar, aber leider sind solche Ehen sehr selten. Du suchst nach etwas Unerreichbaren und darum kann kein Weib deinen hohen Ansprüchen genügen.“ 

 „Warum bist du so wild darauf, um meine Schwester zu freien, wenn du nicht daran glaubst, mit ihr glücklich zu werden?“, fuhr Fulk auf.

 „Oh, ich denke wohl, dass ich mit Gisela glücklich werden kann, eben, weil ich mit den Beinen auf dem Boden bleibe und sie auch. Wir mögen uns, fühlen uns auch körperlich angezogen und wir können gemeinsam reden und lachen. Das ist sehr viel und mit all diesen Begebenheiten werden wir eine gute Ehe führen können.“ 

 „Das klingt nett, aber langweilig“, sagte Fulk angewidert.

 Brice seufzte.

 „Du bist wahrlich ein hoffnungsloser Fall. Aber wer weiß, vielleicht kommt ja doch noch ein Weib, das dir Feuer unter dem Arsch macht.“

 „Vielen Dank!“, sagte Fulk grinsend. 

 „Gern geschehen!“, gab Brice lachend zurück.

 Die Festung kam in Sicht, als es bereits zu dämmern begann. Eine Horde schmutziger, aber fröhlicher Kinder kam ihnen entgegen, um die Jagdbeute zu bewundern. Die Hunde hatten es immer eiliger, nach Hause zu kommen, wo sie ihren verdienten Anteil bekommen würden und einen Platz am warmen Feuer.

*
 

 Die kleine Gesellschaft hatte sich an dem erlesenen Wild und dem besten Wein aus Fulks Keller gütlich getan und nun hatten einige Spielleute begonnen, die Herrschaften zu unterhalten. Die Unterhaltung war laut und übertönte zuweilen die Musik. Es wurde gelacht und gebrüllt und die Hunde kläfften hin und wieder, wenn sie sich um die Reste der Tafel balgten. 

 Gisela beschloss, sich zurückzuziehen und die weinseligen Männer mit ihren derben Unterhaltungen allein zu lassen. Manchmal wünschte sie sich, sie hätte etwas weibliche Unterstützung auf der Festung. Sie sehnte sich nach weiblicher Gesellschaft. Ihr Blick wanderte zu ihrem Bruder, der mit seinen Freunden scherzte. Er lachte, doch das Lachen erreichte seine Augen nicht. Sie seufzte. Ihr Bruder hatte genug männliche Gesellschaft, dennoch erschien er ihr noch einsamer zu sein als sie selbst. 

 Sie erhob sich vom Tisch. 

 „Gute Nacht wünsche ich. Erlaubt, dass ich mich jetzt zurückziehe!“

 Sie war sich bewusst, dass Brice Blick ihr folgte und ihr Herz flatterte aufgeregt. Er war nicht ihr einziger Bewerber, aber nur er brachte ihr Herz zum Hüpfen und ihre Wangen zum Erglühen. Sie warf ihm noch einen Blick zu und erwiderte sein Lächeln, dann verließ sie den Saal.



 Fulk hatte die Szene beobachtet und runzelte die Stirn. Brice hatte recht. Gisela war tatsächlich zu einer wunderschönen jungen Frau erblüht. Warum war ihm dass nicht selbst aufgefallen, dass ihr Busen und ihre Hüften sich sanft gerundet hatten und die magere, knabenhafte Figur einer runden und weiblichen gewichen war? Wann hatte diese Metamorphose stattgefunden? Es war eindeutig, dass er sich in letzter Zeit viel zu wenig um seine jüngere Schwester gekümmert hatte. 

 Ob es ihm gefiel oder nicht, sie war nun beileibe kein Kind mehr und es war ihm immer noch lieber, sie mit seinem besten Freund vermählt zu sehen, als mit einem anderen Mann. Brice war im besten Mannesalter, verfügte über einen stattlichen Stammsitz und seine Truhen waren gut gefüllt. Es würde ihr an nichts mangeln und sie würde seinen Haushalt gut zu führen wissen. Trotzdem wollte er darauf bestehen, dass sie zumindest noch bis zum Sommer warteten, bis sie sich vermählten. Er wollte diese delikate Angelegenheit nicht übers Knie brechen und die beiden sollten sicher gehen, dass es sich nicht um eine kurzfristige Vernarrtheit handelte. Sollten sie sich bis zum Sommer nicht anders entscheiden, würde er seinen Segen geben. 

 „Was schaust du so finster drein?“, wollte sein Nachbar Hartmut wissen. „Komm, trink noch einen Becher mit uns.“

 Fulk ließ zu, dass man ihm erneut einschenkte, und versuchte ein Lächeln. Die frisch gefüllten Becher wurden erhoben und Brice ergriff das Wort zu einem Trinkspruch: „Auf unseren Gastgeber, der uns so überaus großzügig bewirtet und auf König Ludwig den Zweiten!“

 Die anderen stimmten in den Trinkspruch ein, nur Engilbert ließ es an Begeisterung fehlen, doch dies fiel den gut gelaunten Männern sowieso nicht mehr auf. 

 Plötzlich war ein Tumult von draußen zu hören. Die Männer sprangen auf und traten aus der Halle ins Freie.



 „Wikinger! Wir werden angegriffen!“

 Schlagartig waren die Männer wieder nüchtern und sie eilten zu ihren Waffen, um sich sodann ins Kampfgetümmel zu stürzen. Fulk verschaffte sich einen Überblick und erteilte seinen Kriegern Anweisungen.

*
 

 Die Wikinger hatten es geschafft, die Palisaden zu überwinden und strömten in den Innenhof der Festung, wo sie von Fulk und seinen Männern verbissen bekämpft wurden. Sie waren hünenhaft und sahen mit ihren Bärten und den verzierten Helmen wild und barbarisch aus. Einige trugen sogar Tierköpfe auf dem Haupt. Einer der Kämpfer war auf solche Weise mit einem Wolfskopf samt Fell geschmückt. Er war kleiner und schlanker als die anderen Kämpfer und bartlos. Ein Jüngling, aber nicht minder kampfstark. Fulk sah, wie der Jüngling einen seiner Männer schwer verwundete und sich dann dem nächsten Gegner stellte, dann verlor er ihn im Kampfgetümmel aus den Augen. 

 Er hatte alle Hände voll zu tun. Diese wilden Nordmänner waren ausgezeichnete Kämpfer, und obwohl er selbst sehr groß war, überragten ihn die meisten Wikinger. Es war wirklich Glücksache, dass ausgerechnet heute so viele Männer in der Festung waren. Hätte er nicht zum Jagdausflug geladen, wären er und seine Männer vielleicht jetzt schon verloren gewesen. Nur durch die zusätzliche Kampfkraft der Besucher war der Kampf einigermaßen ausgeglichen. Trotzdem schien es noch lange nicht sicher zu sein, dass sie den Angriff würden abwehren können.

 Eine Weile später stand Fulk endlich dem Jüngling gegenüber, der ihm aufgefallen war. Mit einem Kriegsschrei stürzte der junge Krieger sich auf ihn und ihre Schwerter prallten Funken sprühend aufeinander. Fulk musste zugeben, dass der Junge gut zu kämpfen wusste, doch er bemerkte als erfahrener Kämpfer auch, dass sein Gegner zu ermüden begann. Immer wieder ließ er das Schwert kurz sinken, um seinen Arm zu schonen. Nicht mehr lange, dann würde Fulk ihn überwinden, da war er sich sicher. Er beobachtete die Miene seines Gegners, die eine gewisse Verzweiflung, aber auch Verbissenheit zeigte. Diese Verbissenheit nötigte Fulk einigen Respekt ab und er bedauerte, diesen Jungen vielleicht töten zu müssen. Der Größe und der Statur nach war er wohl höchstens sechzehn. Fulk sah die Erkenntnis der baldigen Niederlage in den ungewöhnlich hellblauen Augen des Wikingers. 

 Auch die anderen Wikinger gerieten jetzt mehr und mehr in Bedrängnis. Fulks Gegner schien dies auch erkannt zu haben und schrie den anderen etwas zu, worauf diese sich langsam zurückzogen. Drei von ihnen zögerten, als sie sahen, dass der Jüngling keine Rückzugsmöglichkeit mehr hatte und der Junge rief ihnen erneut einen Befehlch einen B zu, was ihn einen Moment so sehr ablenkte, dass es Fulk gelang, ihm das Schwert aus der Hand zu schlagen. Die drei verbliebenen Wikinger stürzten sich wütend auf ihn, doch sie wurden schnell von Fulks Männern überwältigt. Die anderen Barbaren hatten die Flucht ergriffen.

 „Du hast gewonnen Franke“, schrie der Jüngling ihm entgegen und sah ihn hasserfüllt an.

 „Du sprichst unsere Sprache“, stellte Fulk fest.

 „Bilde dir nichts darauf ein Franke“, erwiderte der Junge verächtlich. „Was wirst du nun tun? Wirst du mich und meine Männer töten?“ 

 „Bist du ihr Anführer?“

 Der Junge nickte und reckte stolz das Kinn.

 „Dann wirst du von ihnen getrennt untergebracht. Ihr seid meine Gefangenen. Wie ich mit euch verfahren werde, muss ich erst einmal überdenken.“

 Er gab Anweisungen, die Gefangenen zum Verschlag zu schaffen, der als Gefängnis diente, und den Anführer getrennt zu halten von seinen Männern, dann machte er sich daran, die Bilanz des Überfalls zu erstellen. Es gab einen toten Krieger zu beklagen und viele Verwundete, die man in die Halle geschafft hatte. Die Frauen eilten bereits zwischen den Männern hin und her und kümmerten sich um die Versorgung. Fulk gab einer Magd Anweisung, Badewasser in sein Gemach zu bringen und begab sich nach oben.

*
 

 Ylfa fluchte frustriert vor sich hin, als sich die Tür zu ihrem Verschlag hinter ihr schloss. Wie hatte das nur passieren können? Es waren viel mehr Krieger in dieser Festung gewesen, als sie vermutet hatte und sie hatten gut gekämpft. Nun saß sie in der Falle und drei ihrer Männer ebenfalls. Zum Glück hatten die Anderen fliehen können. Sie würden nach Hause segeln und ihrem Vater berichten, was sich zugetragen hatte. Er würde sie umbringen, falls diese verdammten Franken ihm nicht zuvor kamen. Sie hatte seine besten Männer genommen und war auf Raubfahrt gefahren. Ohne seine Erlaubnis, welche er ihr natürlich nie gegeben hätte, schließlich war sie nur ein Mädchen. Er hatte ihr zwar das Kämpfen beigebracht, aber dennoch durfte sie ihr Können niemals unter Beweis stellen. Warum war sie nicht als Mann auf die Welt gekommen, dann wäre vieles einfacher. Sie verfluchte die Tatsache, dass sie nur eine Frau war. 

 Aufgeregt lief sie in ihrem Gefängnis auf und ab. Es war ziemlich klein, drei Schritte im Quadrat. Ihre einzige Lichtquelle war die Fackel vor ihrer Tür, die durch die Ritze zwischen den Holzplanken einen schwachen Schein in ihre Zelle warf. Einzige Ausstattung des Raumes war eine hölzerne Bank, die viel zu kurz war und ein Eimer für die Notdurft. Das Stroh auf dem Boden war muffig, dämpfte aber etwas die Kälte, die von dem gestampften Boden ausging. Eine Decke oder Felle gab es nicht und Ylfa fror schon jetzt erbärmlich. Seufzend setzte sie sich auf die Bank und schlang dmalnd schlie Arme um ihre angewinkelten Knie. 

 Das war wirklich eine miese Lage, in die sie sich da gebracht hatte. Dieser finster aussehende Franke, welcher der Herr dieser Festung zu sein schien, hatte verdammt gut gekämpft und er war fast so groß, wie ein Wikinger, mit ebenso mächtigen Muskeln. Wie geschickt er sein Schwert geführt hatte. Es war wahrlich keine Schande, gegen so einen Gegner verloren zu haben. Was sie viel mehr beunruhigte, war das seltsame Gefühl, das sie ergriffen hatte, als sie ihm in diese katzenhaft grünen Augen gesehen hatte. Es war ein seltsames Gefühl in ihrem Bauch, so wie das Kribbeln, wenn man sich vor etwas fürchtete. Verdammt! Sie fürchtete diesen Bastard nicht. Ein Wikinger fürchtete weder den Kampf noch den Tod. Ärgerlich war nur, dass ihr als Frau der Weg nach Walhalla verwehrt war, auch wenn sie tapfer im Kampf sterben würde. Es war wirklich eine große Ungerechtigkeit!



 
 









Kapitel 2
 

Nachdem Fulk sich gebadet hatte, ließ er seine Wunden von seiner Schwester versorgen. Zum Glück waren es nur recht harmlose Kratzer, die bald heilen würden. Nur der Schnitt auf seinem linken Oberschenkel bereitete ihm ein wenig Probleme beim Laufen.

 „Soll ich die Gefangenen auch versorgen? Ich glaube, sie sind ebenfalls verletzt“, fragte Gisela ihren Bruder.

 Fulk schnaubte verächtlich.

 „Habe ich sie vielleicht gebeten, uns anzugreifen?“

 Gisela legte beschwichtigend eine Hand auf Fulks Arm und schaute ihn aus ihren freundlichen, braunen Augen an.

 „Es ist unsere Christenpflicht, sie anständig zu versorgen, auch wenn du vorhast, sie hinzurichten“, sagte sie unbeirrt.

 „Nun gut, wenn du unbedingt willst“, brummte Fulk. „Aber du gehst nicht allein! Ich werde mit dir gehen, morgen früh. Sie werden schon so lange überleben.“

 „Wie du meinst, Bruder. Aber morgen nach dem Frühmahl werden wir nach ihren Verletzungen schauen. – Ich werde mich dann jetzt zur Nachtruhe begeben, wenn du mich nicht mehr brauchst.“

 „Nein, nein. Ich komm schon zurecht. – Geh nur und schlaf gut.“

 „Danke. Du auch. – Soll ich dir einen Trunk bringen lassen, der dich besser einschlafen lässt?“

 „Nein“, wehrte Fulk ab. „Ich brauche wirklich nichts, Schwester. Nur etwas Ruhe.“

 Gisela erh">

 „Gute Nacht!“

 „Gute Nacht!“

 Fulk fühlte sich rastlos. Er begann, in seinem Zimmer auf und ab zu laufen. Immer wieder ging ihm der Überfall durch den Kopf. Wieso hatten die Wikinger gerade seine Festung angegriffen? Es gab einige, die dichter an der Küste lagen und einfacher zu erreichen waren. Und wieso folgten die wilden Krieger einem bartlosen Jüngling? Er musste etwas Besonderes sein. 

 „Verdammt! Wenn ich nur wüsste, was das alles zu bedeuten hat!“

 Da Fulk viel zu aufgeregt zum Schlafen war, beschloss er, noch einmal nach seinen Männern zu sehen.

*
 

 Brice hatte es an der Schulter erwischt und es war fraglich, ob ihm die volle Beweglichkeit seines Schwertarms erhalten bleiben würde. Engilbert war am Oberarm verletzt, zum Glück am linken und er hatte ein paar kleinere Verletzungen an Brust und Armen. Drei seiner Krieger waren schwer verwundet und es war nicht sicher, ob sie die Nacht überstehen würden. Zuerst suchte Fulk seinen Vetter in dessen Zimmer auf und wünschte ihm pflichtschuldig eine baldige Genesung und eine gute Nacht. Dann schaute er nach den verletzten Kriegern und ging zuletzt zu seinem Freund, der sich mit einem Stuhl vor das Feuer gesetzt hatte und einen Becher mit gewürztem Apfelwein leerte. Fulk zog sich ebenfalls einen Stuhl heran und setzte sich zu ihm.

 „Wie geht es deiner Schulter? Hast du Schmerzen?“, fragte er und nahm einen Becher mit Met entgegen, den eine Magd ihm reichte.

 „Es ist nicht so schlimm. Das hilft darüber hinweg. Noch einen Becher und ich schlaf selig wie ein Neugeborenes“, antwortete Brice mit einem Grinsen. „Und wie steht es bei dir?“

 „Ach, halb so wild.“ Fulk nahm einen tiefen Zug von dem Met und wischte sich über den Mund. „Meine Schwester will morgen früh unbedingt die gefangenen Wikinger versorgen. Sie meint, es wäre unsere Christenpflicht. Pah!“ 

 Fulk nahm einen weiteren Schluck. Er starrte in die flackernden Flammen des Feuers. Ein durchgeglühtes Holzscheit barst auseinander und Funken sprühten. 

 „So unrecht hat sie doch nicht. Was ist schon dabei, wenn du sie ihre Wunden versorgen lässt?“ Brice winkte einer Magd und orderte einen neuen Becher Apfelwein, dann wandte er sich wieder seinem Freund zu. „Was hast du jetzt eigentlich mit deinen Gefangenen vor?“

 „Darüber werde ich mir morgen den Kopf zerbrechen. Ich werde jetzt noch mal nach diesem jungen Anführer sehen und versuchen, etwas aus ihm heraus zu bekommen. Er ist verdammt jung für einen Anführer.“ 

 Entschlosint"> Entssen leerte Fulk seinen Becher in einem Zug und knallte ihn vor sich auf den Tisch. 

 „Vielleicht ist er der Sohn eines Anführers. Männer folgen keinem kleinen Jungen, wenn er nicht etwas Besonderes ist“, überlegte Brice und kratzte sich ausgiebig das Kinn.

 „Eben das ist es, was mir Kopfzerbrechen bereitet“, seufzte Fulk. „Ich nehme ihn mir noch einmal vor. Wir sehen uns morgen beim Frühmahl.“

 „Ja. Eine gute Nacht.“

 Fulk erhob sich und legte seine Hand auf Brice gesunde Schulter. „Gute Nacht!“



 Fulk ließ sich die Tür von einem Wärter aufschließen und betrat den Verschlag, wo man den Anführer der Wikinger untergebracht hatte. Der Wärter steckte zwei Fackeln in eiserne Wandhalterungen, denn es war sehr dunkel in dem kleinen, fensterlosen Raum. Fulk gewahrte den jungen Wikinger, der auf der harten Bank hockte und ihn aus türkisfarbenen Augen anfunkelte. Er trug noch immer das Wolfsfell mit Kopf auf dem Haupt, was ihm trotz seiner weichen Gesichtszüge eine gewisse animalische Bedrohlichkeit verlieh.

 „Lass uns allein!“, befahl Fulk dem Wärter.

 „Aber Herr, er ist vielleicht gefährlich!“

 „Hast du Schwierigkeiten damit, meine Befehle zu befolgen?“, fragte Fulk mit drohender Stimme.

 „Nein, gewiss nicht Herr Graf!“, antwortete der Wärter unterwürfig und verließ den Raum, die Tür hinter sich schließend.

 Eine Weile herrschte Schweigen, während Wikinger und Franke sich gegenseitig herausfordernd musterten. Es gefiel Fulk, dass der Junge keine Angst zeigte, auch wenn er sie sicherlich hatte. Jeder vernünftige Mann hatte Angst. Fulk nahm sich die Zeit, sein Gegenüber genau zu betrachten. Die ledernen Beinkleider waren blutbefleckt und am Oberschenkel sogar blutdurchtränkt. Der Junge war also doch verletzt. Die Tunika war teilweise zerrissen und der lederne Brustpanzer, den der Wikinger darüber trug, war mit seltsamen Zeichen verziert. Das Gesicht des Jungen war verdreckt, was seine hellen Augen noch mehr leuchten ließ. Die Gesichtszüge waren fast zu schön für einen Jungen. Die Nase schlank und kühn geschwungen, die Lippen voll und die Augen wurden von langen Wimpern und fein geschwungenen Brauen umrahmt.

 „Wie nennt man dich?“, wollte er wissen.

 „Ylfa!“, antwortete der Wikinger brummig.

 „Du bist verletzt!“, sagte Fulk und deutete auf die blutige Hose.

 „Ein Kratzer!“, sagte Ylfa abfällig. „Ist nicht meine erste Verletzung.“

 „Trotzdem werde ich das untersuchen lassen“, sagte Fulk bestimmt und rief den Wärter.

 Es dauerte nicht lange, bis der Gerufene in den Raum geeilt kam. Er blickte mit grimmiger Miene umher, offenbar in dem Glauben, der Gefangene hätte irgendwelche Schwierigkeiten gemacht. Als er die Lage erfasst hatte und offensichtlich keine Gefahr zu drohen schien, wandte er sich Fulk zu, in Erwartung eines Befehls.

 Fulk sprach, ohne den Blick von dem Gefangenen abzuwenden.

 „Schick nach Jungfer Gisela. Sie soll etwas zum Verbinden mitbringen.“

 Der Wärter nickte und eilte davon.

 „Ich brauche kein Weib, dass mich wickelt wie ein Kleinkind“, knurrte Ylfa.

 „Das entscheide ich! Du hast hier keinerlei Rechte mehr. Ich will, dass du bei bester Gesundheit bist, wenn ich über dein weiteres Schicksal entscheide.“

 „Reine Verschwendung, wenn du mich sowieso töten willst. Glaube nicht, dass ich Angst davor habe“, sagte Ylfa mit einem mühsam verborgenen Zittern in der Stimme.

 „Natürlich nicht!“, antwortete Fulk mit einem gönnerhaften Grinsen. 

 Das Bürschchen imponierte ihm immer mehr. Wer auch immer sein Vater war, er konnte stolz auf seinen Sohn sein. 

 „Warum hast du meine Festung überfallen? Es gibt einige Anlagen, die besser gelegen sind, dichter am Meer. Was hat dich hier her verschlagen?“

 Ylfa schwieg beharrlich.

 „Nun, vielleicht braucht es ein wenig Überredungskunst, um deine Zunge zu lockern. Wie würde dir die Peitsche gefallen? Sie hat schon stärkere Männer als dich zum Reden gebracht“, sagte Fulk mit bedrohlichem Unterton.

 „Du bist seltsam, Franke. Erst willst du meine Wunden heilen, dann drohst du mir mit der Peitsche. Ist das bei euch etwa so üblich?“

 Fulk fluchte im Stillen. Das hatte er nun davon, dass er sich von Giselas Gutmütigkeit hatte anstecken lassen. Nun war seine Glaubwürdigkeit dahin. 

 „Denk nicht, dass ich davor zurückschrecke, dir wehzutun. Es gibt einige Methoden, die dich quälen, ohne dabei allzu großen körperlichen Schaden anzurichten.“

 Mit Genugtuung registrierte er das kurze Aufblitzen von Angst auf dem Gesicht des Wikingers, auch wenn dieser sich schnell wieder unter Kontrolle hatte. 

 „Überlege es dir gut!“

 In diesem Moment betrat Gisela mit einem Korb über dem Arm den Verschlag. Fragend sah sie ihren Bruder an. Hatte er nicht gemeint, dass sie erst morgen nach dem Gefangenen sehen würden? Ihr Blick fiel auf den Wikinger, der noch erstaunlich jung aussah. Das sollte der Anführer der wilden Wikingerbande sein? Sicher, Männer zogen jung in die Schlacht. Doch nicht als Anführer von Männern, die nicht nur älter, sondern auch erfahrener waren. Irgendetwas stimmte hier nicht, das spürte Gisela. Sie konnte nur noch nicht sagen, was es war.

 „Da bist du ja, Schwester. Der Junge ist am Oberschenkel verletzt. Ich werde nach Wasser schicken lassen, dass du die Wunde reinigen kannst.“ 

 „Nicht notwendig, Bruder. Das habe ich schon getan. Es müsste gleich jemand kommen“, antwortete Gisela.

 „Gut!“ Fulk wandte sich an Ylfa. „Kann ich dir trauen, wenn ich meiner Schwester erlaube, dich zu versorgen? Ich warne dich – eine falsche Bewegung und du bist ein toter Mann.“

 Ylfa grinste verächtlich. „Keine Angst. Ich mach der Kleinen schon nichts.“

 Gisela drängte sich an ihrem Bruder vorbei und stellte ihren Korb neben die Bank. „Zieh deine Hosen aus!“

 „Nun mach schon! Tu, was sie gesagt hat!“, schnauzte Fulk, als der Junge zögerte.

 „Nein! Sie soll die Hose aufschneiden!“, begehrte Ylfa auf.

 Fulk grinste höhnisch. 

 „So, das Bübchen geniert sich, vor einer Dame die Hosen fallen zu lassen.“ Er wandte sich an Gisela, die ihre Hände in die schmalen Hüften gestemmt hatte. „Mach schon. Schneid ihm die verdammten Hosen auf. Ich wollte nicht die ganze Nacht hier verbringen.“

 Gisela seufzte ergeben und nahm ein Messer zur Hand, mit dem sie die Hose auftrennte, um die Wunde großflächig freizulegen. Der Schnitt war zum Glück nicht tief und hatte keinen Muskel verletzt. Trotzdem hatte die Wunde viel geblutet und war jetzt verkrustet und schmutzig. 

 Ein Knecht kam mit dem heißen Wasser.

 „Ah, gerade zur rechten Zeit!“, bemerkte Fulk und deutete dem Bediensteten, das Wasser neben Giselas Korb zu stellen. Vorsichtig wusch Fulks Schwester die Wunde, strich eine heilende Salbe darauf und verband das Bein. Prüfend sah sie Ylfa in die hellblauen Augen, dann lächelte sie. „Sitzt der Verband auch nicht zu fest?“

 „Nein, danke“, antwortete Ylfa. „Du hast Zauberhände. Die Wunde tut fast gar nicht mehr weh.“

 „Nun, so ist dnntun, so as eben. – Männer kämpfen und Frauen flicken sie wieder zusammen“, sagte Gisela bedeutsam und betonte die Worte „Männer“ und „Frauen“. Mit diebischem Vergnügen registrierte sie, dass Ylfa errötete. Sie hatte verstanden.

 „Können wir dann jetzt?“, fragte Fulk leicht genervt. „Ich würde gern in mein Bett, ehe der Morgen graut.“

 Gisela packte ihre Sachen zusammen und verließ mit ihrem Bruder den kleinen Raum. Der Wärter verschloss gewissenhaft die schwere Tür und wünschte seinen Herrschaften eine angenehme Nachtruhe.

*
 

 „Wenn ich nun schon mal hier bin, möchte ich auch nach den anderen Gefangenen sehen“, verlangte Gisela, nachdem sie mit Fulk den Verschlag verlassen hatte.

 Fulk stöhnte. Das hatte er davon, dass er seine Schwester hatte rufen lassen. Frauen brachten einem Nichts als Unannehmlichkeiten ein. 

 „Morgen kannst du sie versorgen. Für heute Nacht habe ich genug von dreckigen Barbaren. Du wirst jetzt zu Bett gehen und ich auch!“, sagte er, entschlossen nicht wieder klein beizugeben.

 Gisela blieb ruckartig stehen, stellte ihren Korb ab und stemmte die Hände in die Hüften. Fulk blieb stehen und sah sie erstaunt an. Sie reichte ihm nur bis zur Brust und war sehr zierlich gebaut, aber wie sie so entschlossen dastand und ihn wütend anfunkelte, bekam er gehörigen Respekt vor ihr. Sie erinnerte ihn in diesem Moment an seine Mutter, die eine sehr resolute Persönlichkeit gewesen war.

 „Oh nein, lieber Bruder! In dieser Sache wird es nach meinem Willen gehen, sonst kannst du was erleben!“

 „Was bist du plötzlich so aufsässig? So kenn ich dich ja gar nicht.“

 Fulk schwankte zwischen Ärger und Belustigung. 

 „Dann, mein lieber großer Bruder, wird es langsam Zeit, dass du mich kennenlernst. – Also – wollen wir uns nun lange streiten oder können wir jetzt endlich zu den Gefangenen gehen, damit wir heute noch ins Bett kommen?“

 Seufzend gab Fulk sich geschlagen. Sie hatte recht. Ihm stand nicht der Sinn nach endlosen Diskussionen. Er war müde und die Aussicht, endlich in sein Gemach zu kommen, war es wert, seiner plötzlich so störrischen kleinen Schwester nachzugeben.

 „Also gut, wenn du sonst keine Ruhe geben willst ...“, lenkte er ein. 

 So statteten sie also auch Ylfas Männern einen Besuch ab. Für Gisela gab es nicht viel zu tun und sie war mit den drei ="jit den Kriegern recht schnell fertig. Gerade legte sie dem letzten Gefangenen einen Schulterverband an, als dieser nach ihrem Handgelenk griff. Erschrocken schrie Gisela auf und Fulk wollte sich schon auf den Mann stürzen.

 „Anführer gut? – Wunde Bein!“, fragte der Mann in gebrochener fränkischer Sprache.

 Gisela nickte. „Ja, eurem Anführer geht es gut. Die Wunde ist nicht so schlimm“, erklärte sie.

 Erleichterung zeigte sich auf dem Gesicht des Wikingers und er ließ Giselas Handgelenk los. „Danke!“

 „Schon gut. Aber jetzt halte still, damit ich deinen Verband zu Ende anlegen kann.“

*
 

 Als Fulk und Gisela die Halle betraten, war Brice bereits verschwunden. Scheinbar hatte er doch endlich den Weg ins Bett gefunden.

 „Diese Wikinger machen sich ganz schöne Sorgen um den Jungen. Wirklich komische Bande“, stellte Fulk fest.

 „Dein Gefangener ist auch nicht das, was er zu sein scheint“, sagte Gisela bedeutungsvoll.

 „Was meinst du damit?“, wollte Fulk wissen. Es warf seiner Schwester einen abschätzenden Blick zu. Was für ein Spiel war das nun schon wieder?

 „Das musst du schon selbst herausfinden. Ich gehe jetzt schlafen. Gute Nacht!“

 Mit diesen Worten ließ sie ihren Bruder in der Halle stehen und ging die Treppe hinauf zu ihrem Gemach. Fulk sah ihr verwirrt und ratlos hinterher. Seit wann sprach seine Schwester so in Rätseln? Was war mit diesem Wikingerjungen?

*
 

 Ylfa verbrachte eine höchst unangenehme Nacht. In ihrem Verschlag war es bitterkalt und trotz der guten Versorgung schmerzte ihre Wunde. Zudem plagte sie die Ungewissheit ihres Schicksals. Die Schwester des Grafen schien ihr Geheimnis erraten zu haben. Würde sie es für sich behalten? Und wäre es eher schlecht oder gut für sie, wenn dieser Franke um ihr Geheimnis wusste? Vielleicht würde er sie dann nicht foltern, aber gewiss würde er versuchen, sie mit Gewalt zu nehmen. Sie wusste nicht, welche Aussicht ihr als das geringere Übel erschien. Es gab wohl keinen Krieger, den der Gedanke an Folter nicht schreckte. Aber war die Entehrung durch einen Franken minder schlimm? 

 Der Gedanke, mit diesem für einen Franken erstaunlich großen, gut gebauten Mann zu verschmelzen ließ eine seltsame Unruhe in ihr aufkommen, die ihr Herz schnell und unregelmäßig schlagen ließ und ein flaues Gefühl in ihrem Bauch hervor rief. Sie machte sich nicht viel aus seiner Narbe. Viele Krieger hatten Narben. Dennoch fand sie den Franken höchst beunruhigend. Er ging ihr einfach nicht aus dem Kopf. Wie sich seine rabenschwarzen Locken wohl anf&ut in wohl uml;hlen mochten? 

 Als sie mit ihm gekämpft hatte, waren sie im Nacken zusammengebunden gewesen, während er bei seinem Besuch in ihrem Gefängnis die Haare offen getragen hatte. Sie reichten ihm weit über die breiten Schultern hinab und gaben ihm ein wildes, verwegenes Aussehen. Im Gegensatz zu den Wikingern trug er keinen Bart, der seine markanten, attraktiven Gesichtszüge versteckte. Am meisten hatten sie jedoch die grünen Augen und die sinnlich geschwungenen Lippen beeindruckt. Wie würde es sich wohl anfühlen, wenn er sie mit diesen Lippen ...?

 Ylfa sprang ärgerlich von der Bank auf.

 „Verdammt! Jetzt benehme ich mich schon wie ein wollüstiges Weibsbild! Ich bin ein Krieger – ein Wikinger – und dieser elende Franke ist mein Feind!“



 
 









Kapitel 3
 

Der Morgen war neblig und ungemütlich. Das Feuer im Kamin schaffte es kaum, die feuchte Kälte in der Halle zu vertreiben. Auch das Stroh, das man großzügig auf dem Lehmboden verteilt hatte, vermochte kaum die Kälte aufzuhalten, die einem die Beine hinaufkroch. Fulk kaute an seinem Brot und spülte es mit einem kräftigen Schluck Wein hinunter. Brice knallte schwungvoll seinen leeren Becher auf den groben Holztisch und rülpste laut. 

 „War ein feiner Kampf gestern. Was hast du nun mit diesem Wikingerbürschlein vor? Du wirst ihn doch nicht etwa töten? Ist doch noch ein halbes Kind.“

 „Ein halbes Kind, das für den Tod eines Mannes und der Gefangenschaft dreier seiner Männer verantwortlich ist. Von den zahlreichen Verwundeten ganz zu schweigen“, sagte Fulk grimmig. „Das ist es, was seine Unbesonnenheit ihm eingebracht hat. Ich bin sicher, dass das Ganze ein heimliches Abenteuer ohne Zustimmung seines Vaters war. Wäre er mein Sohn, würde ich ihm das Fell gerben.“ 

 „Wir waren auch mal jung und unbesonnen. Muss ich dich daran erinnern, was wir so alles ausgefressen haben?“, hakte Brice nach.

 Fulk grinste. „Nein, das brauchst du nicht.“ Er kicherte. „Erinnerst du dich noch, wie wir dieses Kloster ausrauben wollten? Die Nonnen haben uns ganz schön verdroschen. – Wie alt waren wir da?“

 „Ich war elf!“, antwortete Brice. „Ja, das war wirklich eine Blamage. Mir tut der Hintern immer noch weh, von den Schlägen, die dein Vater uns verabreicht hat.“

 Fulk und sein Freund lachten herzhaft über ihr Abenteuer aus vergangener Zeit. Ja, Brice hatte recht. Auch sie waren unbesonnen gewesen. Trotzdem hatte dieser kleine Wikinger eine Abreibung verdient. Er musste lernen, was Verantwortung war. Verantworde tung, die er für seine Männer trug, welche er leichtfertig in den Kampf geschickt hatte, als wäre es nur ein Spiel. Er musste sich etwas ausdenken, was den Stolz des Jungen ankratzen würde. Was aber würde er dann mit seinen Gefangenen machen? Sie wären bestimmt kräftige Leibeigene. Den Jungen könnte er unter seine Fittiche nehmen und aus ihm einen richtigen Anführer machen. Er wäre ein Ersatz für Norbert. Sein Bruder wäre jetzt etwa im gleichen Alter wie der Wikingerjunge. Er vermisste seinen Bruder. Das war wohl der Grund für seine Milde dem kleinen Barbaren gegenüber.

 „Einen guten Morgen.“

 Die Stimme seiner Schwester riss ihn aus seinen Gedanken und er blickte Gisela an, die soeben die Halle betreten hatte. Er bemerkte die Blicke, die seine Schwester und sein Freund austauschten, und runzelte die Stirn. So ganz konnte er sich noch immer nicht an den Gedanken gewöhnen, dass seine kleine Schwester bald einem Mann gehören würde. Seinem besten Freund zwar, dem er bedingungslos vertraute, doch trotzdem war es ein seltsames Gefühl.

 „Guten Morgen Gisela. Die Sonne geht erst auf, wenn Ihr erscheint. Da wird einem Manne ganz warm ums Herz“, schmeichelte Brice.

 Gisela errötete und senkte verlegen den Blick.

 „Habt Dank für Eure schönen Worte. – Wie geht es Euer Verwundung?“

 „Oh. Nur ein kleiner Kratzer. Nichts Besonderes.“

 Fulk hatte dem Geplänkel der Beiden angewidert zugehört und schnaubte nun unwillig. Er erhob sich von seinem Stuhl.

 „Ich werde jetzt die Runde machen und nach den Männern sehen, die verwundet wurden. Heute Abend brauche ich dich hier in der Halle.“

 Brice schaute Fulk fragend an.

 „Was hast du vor?“, wollte er wissen.

 „Ich werde mir dieses Bürschlein vorknöpfen und ihn und seine Männer befragen.“

 Brice nickte und widmete sich wieder der Angebeteten, indem er ihr die Schüsseln reichte und ihren Becher mit Wein füllte. Fulk eilte aus der Halle, um sich das nicht länger ansehen zu müssen. Er fand, dass Verliebte sich höchst albern benahmen.

*
 

 Ylfa schüttelte ihre langen, blonden Haare. Sie hatte unter dem Wolfsfell kräftig geschwitzt und es hatte angefangen zu jucken, deshalb hatte sie ihre Tarnung abgesetzt. Mit den Fingern versuchte sie nun, die verklebten Strähnen zu entwirren, was sich als hoffnungslos herausstellte. 

 „Hätte ich sie mir doch nur abgeschnitten!“, schimpfte sie unwirsch.


 Wenn sie doch nur ein wenig Wasser zum Waschen hätte. Sie fühlte sich verschwitzt und schmutzig. Ihr Abenteuer hatte sich wirklich ganz anders entwickelt, als sie geplant hatte. Statt mit reicher Beute Heim zu kehren und ihren Vater zu beeindrucken, saß sie nun hier in der Falle, und wenn sie ihren Vater jemals wieder sehen würde, wäre er sehr böse mit ihr. Zudem würde er seine Meinung über sie nun bestätigt sehen. Sie war eben doch nur ein Mädchen und nicht der Erbe, den er sich gewünscht und nie bekommen hatte. Ihr war zum Heulen zumute. Sie hatte doch nur gewollt, dass ihr Vater stolz auf sie war.

 Draußen auf dem Hof waren Schritte zu vernehmen, die sich ihrem Verschlag näherten. Hastig stülpte sie ihr Wolfsfell wieder über den Kopf und verbarg so ihr langes Haar. Kurz darauf wurde auch schon ihre Tür geöffnet und zwei kräftige Wärter kamen herein.

 „Du wirst jetzt mit uns mitkommen. Ich hoffe, du machst uns keinen Ärger, Junge, sonst müssten wir dir wehtun. Also betrag dich gut“, sagte einer der Männer.

 „Wohin bringt ihr mich?“, wollte Ylfa wissen. Ihr Herz schlug aufgeregt in ihrer Brust.

 „Zum Herrn“, kam die schroffe Antwort.

 Sie packten Ylfa rechts und links unter den Armen und zogen sie mit sich.

*
 

 In der Halle waren viele Menschen versammelt. Ylfa musterte ihre Umgebung genau, auch die Krieger, die sie allesamt düster anblickten. In einer Ecke entdeckte sie ihre drei Mitgefangenen. Da war Olaf, der Freund aus Kindertagen, mit dem sie so manchen Streich ausgeheckt hatte. Alvari der Ernste starrte mit versteinerter Miene vor sich hin und Leif, ihr Cousin, hob den Blick und schaute sie direkt an. Sie las Besorgnis in seinem Blick. 

 Ylfa wurde von quälender Reue geplagt. Sie trug die Verantwortung dafür, dass diese Männer, die sie auf ihrem unbedachten Abenteuer begleitet hatten, nun hier als Gefangene vorgeführt wurden. Was hatte man nun mit ihnen vor? Nervös biss sie sich auf die Unterlippe, da spürte sie einen Blick auf sich ruhen.

 Sie wandte sich dem Ende der Halle zu, wo eine Art Podium aufgebaut war, auf dem drei Stühle standen. Auf dem Mittleren saß der Mann, der sie gefangen genommen hatte und er blickte sie aus lauernden, unergründlichen Augen an. 

 Rechts von ihm saß seine Schwester, die Ylfas Verwundung versorgt hatte und die scheinbar hinter ihr Geheimnis gekommen war. Würde sie Ylfa verraten? Hatte sie es vielleicht sogar schon getan? 

 Links vom Grafen saß ein Mann, den sie noch nicht gesehen hatte. Vielleicht war er ein Bruder. Jedenfalls schien seine Miene recht freundlich und auch die Schwester schien ihr milde gestimmt. Vielleicht würden sie dazu beitragen, dass man ihr nicht allzu Schlimmes antat. 

 Der Graf musterte sie mit strengem Blick, als man sie vor ihn hinführte. Sie war versucht, diesem forschenden Blick auszuweichen, doch sie zwang sich, ihm standzuhalten und das Kinn hochzuhalten. Er hatte ihr die Freiheit geraubt und konnte ihr das Leben nehmen, doch ihren Stolz würde sie sich nicht nehmen lassen.

*
 

 Fulk bemühte sich, eine strenge Miene aufzusetzen, doch er musste ein Grinsen unterdrücken. Der Wikingerjüngling bemühte sich wirklich sehr, tapfer und würdevoll auszusehen, doch in den ungewöhnlichen Augen konnte er Unsicherheit und Angst erkennen. Trotzdem hielt der Junge sich gut, das musste er anerkennen. Manch gestandener Mann bewies nicht so viel Mut. Fast tat Fulk sein Vorhaben leid, doch er konnte und durfte nun keinen Rückzieher mehr machen. 

 Man zwang den Jungen vor ihm auf die Knie, doch der Wikinger hielt den Kopf weiterhin erhoben und nun blitzte eine kalte Wut in seinen Augen auf und das helle Blau der Iris wechselte zu einem leuchtenden Türkis. Fulk fühlte sich von diesen ungewöhnlichen Augen wie magisch angezogen. Konnte man von dem schmutzstarrenden Gesicht auch nicht viel erkennen, die Augen waren jedenfalls entschieden zu schön für einen jungen Mann. Doch im Gegensatz zu seiner Schwester, durchschaute Fulk Ylfas Verkleidung noch immer nicht und so bereitete die merkwürdige Anziehungskraft, die der vermeintliche Wikingerjunge auf ihn ausübte, ihm einiges Unbehagen. Er konnte sich die ganze Sache einfach nicht erklären.



 In Ylfas Inneren brodelte es. Dass man sie demütigte, indem man sie auf die Knie gezwungen hatte, machte sie unglaublich wütend. Die Wut musste dafür verantwortlich sein, dass ihr so merkwürdig im Bauch war, wenn sie diesem Franken in die Augen sah. Sie registrierte seine scharf geschnittenen Gesichtszüge und den sinnlich geschwungenen Mund. Pah! Er trug ja nicht einmal einen Bart. Seine Wangen waren glatt wie die eines Weibes. Der plötzliche Wunsch, über diese glatten Wangen zu streichen, verunsicherte sie und sie wich seinem Blick aus, damit er ihre Unsicherheit nicht sehen konnte. Was war nur los mit ihr? Sie durfte auf keinen Fall ihren Stolz verlieren. 



 Fulk erhob sich und blickte in die Runde. Alle Augen waren neugierig auf das Podium gerichtet. Man wollte wissen, was nun mit den Barbaren geschehen sollte und einige von den Männern hatten nicht übel Lust, sich die verhassten Wikinger selbst vorzunehmen. Fulk atmete tief durch, dann hob er an, zu sprechen.

 „Es ist lange her, dass diese Festung angegriffen wurde. Beim letzten Mal war es mein Vater, der Rabenfeld verteidigte und Gefangene machte. Ich erinnere mich genau, wie es diesen Gefangenen ergangen ist. – Mein Vater hängte sie an den Toren auf.“



 Zustimmende Rufe ertönten und Unruhe entstand in der Halle. Ylfa war bleich geworden. Man würde sie hängen. Sie würde nicht mit dem Schwert in der Hand sterben, sondern wie ein Verräter aus dem Leben scheiden. Angst griff mit kalten Klauen nach ihrem Herzen und sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Verzweifelt kämpStolt k&aufte sie gegen die aufkommende Panik an. Sie wagte einen Blick auf die junge Frau, die sie versorgt hatte, und las Mitleid in den sanften Augen. Würde sie nun ihr Geheimnis verraten? Könnte sie ihrem Schicksal entgehen, wenn sie ihre wahre Identität preisgab? – Nein! Das wäre feige. Wenn ihre Männer sterben sollten, die wegen ihr in Gefangenschaft geraten waren, dann musste auch sie den harten Weg gehen. Sie flehte im Stillen alle Götter an, ihr beizustehen. 

 „Ich habe noch kein Urteil gefällt, aber ich werde nun die Befragung des Anführers vornehmen“, sprach der Graf weiter. Sein Blick wanderte zu Ylfa zurück. „Steh auf!“, forderte er.

 Langsam und mit wild klopfendem Herzen erhob sich Ylfa von den Knien. Mit aller Kraft kämpfte sie gegen das Zittern an, das ihren Körper zu befallen drohte. Die Hände zu Fäusten geballt und mit angespannten Gliedern stand sie da und blickte trotzig zu dem Mann auf, der über ihr Leben entscheiden würde. Sollte er nach der Laune seiner Männer urteilen, stand ihr wohl Schlimmes bevor.

 „Du hast mit deinen Männern meinen Besitz überfallen. Einer meiner Männer wurde getötet und viele verwundet. Ich verlange zu wissen, warum dieser Überfall stattfand.“ 

 Ylfa schwieg. Was sollte sie auch darauf antworten? Sollte sie erzählen, dass sie ihren Vater zu beeindrucken suchte? Dass sie auf reiche Beute gehofft hatte? Sie hatte sich keine Gedanken über die Folgen eines Überfalls gemacht und die Gefahr für sich selbst und ihre Männer falsch eingeschätzt. Wikinger waren überlegene Kämpfer und ihre Überheblichkeit hatte sie wagemutig gemacht. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass so viele Krieger in dieser Festung weilten.

 „Ich habe dir bereits gesagt, dass ich deine Zunge notfalls mit Gewalt lösen werde“, erinnerte sie der Graf mit drohender Stimme.

 Ylfa biss die Zähne fest zusammen und schwieg beharrlich. Sie flehte im Stillen die Götter an, ihr Kraft zu geben, durchzustehen, was auch immer da kommen möge.



 „Nun gut. – Du lässt mir keine andere Wahl“, knurrte Fulk ärgerlich. 

 Er wollte den Jungen nicht schlagen, aber er durfte vor seinen Männern auch keine Schwäche zeigen. Es war wichtig, sich ihren Respekt zu wahren. Es war nicht ungewöhnlich, dass Kinder für Vergehen hart bestraft wurden und dieser Jüngling war in den Augen der Meisten alt genug, für seine Taten geradezustehen. Ein bewaffneter Überfall, aus dem Verletzte und Tote hervorgegangen waren, war kein Jungenstreich mehr. Fulk musste mit allen Mitteln für Recht und Ordnung sorgen. So wandte er sich schweren Herzens an die beiden Krieger, die Ylfa fest hielten. 

 „Bindet ihn an!“

*
 

 Ihre Wärter schleiften sie zu einem Stützbalken, schlangsteken, scen ein Seil um ihre Handgelenke und banden sie an einem Eisenring fest, der über ihrem Kopf befestigt war.

 „Nein!“, hörte sie Leif brüllen. 

 Sie wandte den Blick auf ihre Männer, die vergeblich versuchten, sich loszureißen. Es waren viele Krieger von Nöten, die zornigen Wikinger zu bändigen. Tränen traten in Ylfas Augen. Es war ihre Schuld. Sie verdiente alles, was man ihr antun würde – aber ihre Männer ...

 „Nein, nein!“, schrie Leif erneut. „Sie Weib – nicht schlagen!“



 Der Mann, der mit der Peitsche in der Hand auf den Befehl des Grafen wartete, blickte irritiert auf Ylfa, dann zu Fulk, der mit ungläubigem Gesichtsausdruck dastand und zu verarbeiten suchte, was er gerade gehört hatte. – Ein Weib? Der Jüngling sollte eine Frau sein? Er ging langsam auf Ylfa zu und blieb neben ihr stehen. Mit einer plötzlichen Bewegung zog er ihr das Wolfsfell vom Kopf und die Menschen in der Halle raunten, als ihre hellblonde Haarflut zum Vorschein kam.

 Fulk starrte auf die blonden Flechten, die sich vor seinen Augen um die Gestalt des vermeintlichen Jungen wanden. Sie war tatsächlich eine Frau. Warum war ihm nicht vorher aufgefallen, dass die schönen Augen einer Frau gehörten? Er konnte es einfach nicht glauben. Eine Frau hatte seine Festung überfallen. Eine Frau hatte mit ihm das Schwert gekreuzt. – Eine Frau hätte er um ein Haar ...

 Leise fluchend fasste er sie unter dem Kinn und drehte ihr Gesicht ihm zu. Ihre Augen, diese ungewöhnlichen Augen. Jetzt ergab es einen Sinn, warum er sich von ihnen so magisch angezogen gefühlt hatte. Jetzt fiel ihm auch auf, wie sinnlich ihre vollen Lippen waren und wie zart ihre Haut, ohne jegliche Anzeichen eines Bartwuchses. – Wie hatte er nur so blind sein können.



 Ylfas Beine drohten unter ihr nachzugeben. Sie hatte sich immer für mutig gehalten, doch nun, wo sie nicht wusste, was sie zu erwarten hatte, zitterte sie, und ihr wurde schwindlig. Diese Katzenaugen musterten sie so eindringlich, als suchte er, ihr auf den Grund der Seele zu sehen und fast glaubte sie, dass er dies auch konnte. Vergeblich versuchte sie, etwas an seinem Gesicht abzulesen, aber seine Miene schien unbeweglich. Hatte dieser dunkle Krieger überhaupt menschliche Gefühle? Ihr erschien er so hart und undurchdringlich. Nichts an dem, was er bis jetzt getan und gesagt hatte, ergab für sie einen Sinn. Bei einem Wikinger hätte sie ihr Schicksal gewusst. Dieser Mann jedoch war ihr ein Rätsel.

 Ebenso rätselhaft war ihr, warum sein eindringlicher Blick in ihr nicht nur Angst auslöste, sondern auch so eine eigenartige Hitze, die sich von ihrem Bauch ausbreitete und ihre untersten Regionen zum Kribbeln brachten. Als sein Daumen beiläufig über die zarte Haut an ihrer Wange strich, erbebte sie und sie bekam eine Gänsehaut. Unwillkürlich öffneten sich ihre Lippen. Auf einmal schien die Zeit stillzustehen. All die Menschen um sie herum begannen sich aufzulösen und nur noch sie beide existierten. Ihr Herz raste und das Blut dhted das Bröhnte in ihren Ohren. Ganz langsam näherte sich sein Gesicht und sie glaubte, er würde sie nun küssen, doch plötzlich wich er zurück und ließ sie los, als habe er sich verbrannt.



 Fulk wich erschrocken einen Schritt zurück. Beinahe hätte er sie geküsst, als sich ihre Lippen so verführerisch geöffnet hatten. Normalerweise hatte er seine Gefühle gut unter Kontrolle, doch diese Wikingerin hatte ihn vollkommen verhext. Sie brachte ihn tatsächlich dazu, dass er vergaß, wo er war und was er zu tun hatte. Hastig drehte er der blonden Versuchung den Rücken zu. Er hoffte nur, dass niemand seinen Zustand bemerken würde. Obwohl er kein Kostverächter war, hatte er seine Lust bisher immer gut beherrschen können. Dass der bloße Anblick einer, noch dazu vollständig bekleideten, Frau ihn in Erregung versetzte, war ihm noch nie passiert. Mühsam versuchte er, seinen Atem und sein wild klopfendes Herz wieder zu beruhigen.

 „Bringt die drei Gefangenen wieder in ihren Verschlag“, befahl er den Kriegern, die noch immer Mühe hatten, die Wikinger unter Kontrolle zu halten. 

 Erleichterung machte sich auf den Gesichtern der Wärter breit. Sie würden froh sein, wenn diese wilden Kerle endlich wieder sicher eingesperrt waren.

 Gisela war an seine Seite getreten und zupfte ihm am Ärmel.

 „Was hast du nun mit ihr vor? Du kannst sie unmöglich wieder in dieses Loch zurückstecken!“, sagte sie entschlossen.

 Fulk fluchte im Stillen. Sie hatte recht. Er konnte keine Frau in den Verschlag sperren. Was aber sollte er nun mit ihr tun? 

 „Hast du vielleicht einen Vorschlag?“, knurrte er gereizt.

 „Als Erstes muss sie ordentlich gebadet werden und sie braucht etwas Anständiges zu essen!“, bestimmte Gisela.

 „Soll ich sie vielleicht auch noch persönlich bedienen?“, brauste Fulk auf. „Hast du vergessen, dass dieses Weib uns überfallen hat?“ Fulk musterte seine Schwester grimmig. „Du hast es gewusst, nicht wahr? – Natürlich! Ich Esel. Du hast es mir ja sogar angedeutet! – Verdammte Weiber.“

 „Willst du sie nicht endlich losmachen?“, hakte Gisela unbeeindruckt nach.

 „Von mir aus bade sie und gib ihr etwas zu essen, aber sie wird eingesperrt werden, bis ich mir über ihr weiteres Schicksal im Klaren bin! Anskar und Omer werden euch begleiten, damit sie keine Dummheiten macht“, bestimmte Fulk.

 „Du kannst doch nicht im Ernst wollen, dass zwei Männer ihr beim Baden zusehen“, erboste sich seine Schwester.

 Fulk stand kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Er hatte schon immer gewusst, dass Frauen einises Fraueem nur Ärger einbrachten. Er verfluchte dieses blonde Gift, dass sie ausgerechnet seine Festung überfallen musste.

 Brice, der die Szene amüsiert betrachtet hatte, gesellte sich zu ihnen, um Gisela beizustehen.

 „Gisela hat recht. Lass die beiden Männer vor der Tür wachen“, mischte er sich ein.

 „Diese Wilde könnte Gisela etwas antun!“

 „So ein Unsinn Fulk. Sie kann vor Erschöpfung ja kaum noch stehen. Ich finde, sie hat für heute genug durchgemacht“, wandte Brice ein.

 „Dieses Weib ist wohl kaum eine hochwohlgeborene Dame! Sie hat eine Horde wilder Wikinger gegen diese Festung geführt und versteht sich ausgezeichnet aufs Kämpfen. Also tut nicht so, als würde die zarte Dame gleich ohnmächtig zu Boden sinken.“

 „Kann sie ja wohl auch kaum, wenn sie da oben festgebunden ist“, wandte Gisela sarkastisch ein.

 „Für heute magst du gewonnen haben Gisela. Nimm sie und tu, was du für richtig hältst, aber morgen werde ich entscheiden, was ihre Strafe sein wird und dann lass ich mir von niemandem reinreden!“

 Gisela reckte kampflustig das Kinn und funkelte ihren Bruder herausfordernd an. Brice schaute belustigt zwischen den beiden Geschwistern hin und her. 

 „Bindet sie los!“, befahl Fulk den Wachen und verließ wutschnaubend die Halle. 

 Sollte seine Schwester doch für diese Wilde das Dienstmädchen spielen. Morgen würde ein anderer Wind wehen. Er würde sich von den Frauen nicht an der Nase herumführen lassen.

*
 

 Ylfa hatte dem Gespräch nur bedingt folgen können, da alle Beteiligten trotz der Aufregung leise gesprochen hatten. Sie hatte jedoch verstanden, dass die Frau und der andere Mann für sie eingetreten waren und dass der Graf, dessen Name Fulk zu sein schien, wie sie dem Gespräch entnommen hatte, morgen über ihr weiteres Schicksal entscheiden würde. Wie auch immer. Für heute war sie froh, dass man sie nicht ausgepeitscht hatte und dass wohl auch nichts Schlimmes mehr geschehen würde. Widerstandslos ließ sie geschehen, dass man sie losband und hinter der jungen Frau aus der Halle führte.



 
 








Kapitel 4
 

Das warme Wasser war herrlich. Es kam Ylfa wirklich seltsam vor, hier wie eine Königin gebadet zu werden, wo sie divdoch gerade noch kurz vor der Auspeitschung gestanden hatte und morgen vielleicht eine harte Strafe erfahren würde. Trotzdem oder gerade deswegen genoss sie diesen Luxus. Gisela hatte sogar etwas Thymian und Rosenöl ins Badewasser getan und der Duft nebelte Ylfa ein. Träge schloss sie die Augen und ließ ihren Gedanken freien Lauf.

 „Warum hast du das getan?“, wollte Gisela wissen und riss Ylfa aus ihren Gedanken.

 „Was getan?“

 „Uns angegriffen? Sind alle Wikingerfrauen so – kriegerisch? – Ich könnte ein Schwert nicht einmal heben.“

 „Du bist ja auch viel kleiner. – Nein, nicht alle Wikingerfrauen. – Aber einige lernen eben auch zu kämpfen.“

 „Du musst sehr mutig sein. Ich hätte zu viel Angst vor einem Kampf. Es ist schwer für mich, eine Frau wie dich zu verstehen. – Also, warum?“

 Ylfa seufzte und tauchte in dem hölzernen Badezuber unter, um prustend wieder aufzutauchen. Hatte dieser Fulk nun seine Schwester auf sie angesetzt, wo er selbst bei ihr nichts erreicht hatte? 

 „Hat dein Bruder dir aufgetragen, mich auszufragen?“, fragte Ylfa misstrauisch.

 „Nein! Nein, ich wollte es nur wissen, weil ...“ Gisela trat näher an den Zuber heran. „Ich versuche zu verstehen, was du getan hast. – Ich verspreche dir, bei allem, was mir heilig ist, dass ich niemanden etwas verraten werde“, versprach sie.

 Ylfa schaute noch immer misstrauisch.

 „Ich schwöre es. – Bitte sag mir, warum du Rabenfeld angegriffen hast.“

 Ylfa seufzte erneut. 

 „Wegen meines Vaters“, begann sie.

 „Hat er dich etwa gezwungen, so etwas zu tun?“, fragte Gisela ungläubig.

 „Nein. – Nein, ganz im Gegenteil. – Er verbietet mir, so etwas zu tun, nur weil – ich eine Frau bin.“

 „Aber wenn er es dir verboten hat, wird er dann nicht furchtbar wütend werden, wenn er erfährt, was du getan hast?“

 Eine Träne kullerte über Ylfas Wange und sie schniefte leise.

 „Ich wollte, dass er stolz auf mich ist. Ich wollte mit reicher Beute nach Hause kommen und ihm beweisen, dass ich auch etwas wert bin. Er hat nur mich. Immer hat er sich einen Sohn gewünscht, aber er hat nur – eine Tochter.“ 

 Jetzt flossen stitzt floimmer mehr Tränen und Gisela, die sich einen Stuhl herangezogen hatte, strich tröstend über Ylfas Haar.

 „Du kannst mir alles erzählen. Manchmal hilft es, über seinen Kummer zu sprechen“, ermunterte Gisela ihren neuen Schützling.

 „Meine Mutter hat zwei Kinder in den ersten Monaten verloren. Drei kamen zu früh und ein Junge starb mit einem Jahr. – Dann kam ich. – Bei der nächsten Geburt starb meine Mutter, ebenso das Kind. – Es war ein Sohn. Doch er lebte nur wenige Stunden. – Ich ... ich glaube, mein Vater hasste mich dafür, dass ich nur ein Mädchen war. Er hat mich wie einen Sohn erzogen, bis vor drei Jahren, als ich sechzehn wurde, da wollte er plötzlich, dass ich mich wie eine Frau kleide und benehme.“

 „Ich verstehe dich sehr gut. Vor fünf Jahren starben meine Eltern und mein Bruder Norbert nach einer schweren Krankheit. Fulk war damals auf Reisen. Als er zurückkam, waren sie schon drei Monate tot. Er kam nicht damit zurecht, dass er nicht bei ihnen gewesen war. Er bildete sich ein, er hätte die furchtbare Tragödie verhindern können. Monatelang behandelte er mich entweder wie Luft, oder er schrie mich an. Ich dachte, er würde mich hassen, weil ich überlebt hatte und nicht Norbert. Er hatte immer eine besonders enge Beziehung zu ihm. Ich war ja nur ein Mädchen. So ging es mir also ähnlich, wie dir. – Natürlich hätte ich niemals so einen gefährlichen Weg gewählt, meinen Bruder zu beeindrucken, aber auch ich habe versucht, ihm zu zeigen, dass ich existiere. Ich ließ seine Lieblingsspeisen kochen und nähte ihm schöne Kleider. Ich versuchte ihm zu zeigen, wie sehr – ich ihn liebe.“ 

 „Wann hat er angefangen, dich wieder zu beachten?“, wollte Ylfa interessiert wissen.

 Gisela lachte.

 „Eines Tages, Fulk hatte sich wieder einmal betrunken, habe ich die Geduld verloren. Ich nahm den Krug mit Met, der vor ihm auf dem Tisch stand, und zerschmetterte ihn an der Wand. Dann habe ich ihn angeschrien, dass es mich auch noch gibt und dass er mich nicht ewig ignorieren kann. Ich habe ihm alles gesagt, was mir nicht gefallen hat.“

 „Und er?“, fragte Ylfa aufgeregt.

 „Er saß da und starrte mich an, als wäre ich von einer anderen Welt. Ich rannte wütend aus dem Raum und am nächsten Morgen, als ich beim Frühmahl saß, kam er in die Halle und begrüßte mich, als wäre nie etwas gewesen. Seit diesem Tag hat er aufgehört, seinen Kummer zu ertränken.“

 „Ich finde, du warst viel mutiger, als ich. Ich hätte niemals den Mut gehabt, so etwas bei meinem Vater zu machen“, bekannte Ylfa.

 „Ich kenne deinen Vater nicht, aber ich denke, es könnte nicht schaden, wenn du ihm einmal sagst, was du auf dem Herzen hast. Manchmal brauchen Männer deutliche Worte, um solche Dinge zu verstehen.“

 &bdquwid#000"> o;Vielleicht werde ich dazu niemals Gelegenheit haben. Wenn dein Bruder nun – meinen Tod will?“

 „Mein Bruder mag finster und hart erscheinen; manche halten ihn gar für ein Monster; aber er hat seine Prinzipien. Ich weiß, dass er niemals einer Frau etwas Schlimmes antun würde.“

 „Es geht aber leider nicht nur um mich. Was ist mit meinen Männern? Ich bin für sie verantwortlich und sie stehen mir nahe. Bei ihnen gelten diese – Prinzipien wohl nicht?“

 „Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. – Aber ich werde tun, was ich kann, damit er Milde walten lässt.“

 Es klopfte an der Tür und kurz darauf betrat ein Dienstmädchen das Gemach. Sie trug ein Tablett mit Speisen für Ylfa. Sie stellte das Tablett auf einen Tisch und wandte sich an Gisela.

 „Der Herr lässt wissen, dass er die – ähm – Gefangene in einer Stunde in seinem Gemach zu sehen wünscht“, richtete das Mädchen aus.

 Gisela nickte.

 „Ist gut Oda. Sie wird kommen.“

 Das Dienstmädchen verneigte sich und huschte aus dem Raum.

 „Was mag er von mir wollen? Ich dachte, er wollte sein Urteil erst morgen fällen“, fragte Ylfa beunruhigt.

 „Ich weiß es nicht“, antwortete Gisela. Auch sie war ein wenig überrascht. „Es wird schon nicht so schlimm werden. Jetzt komm aus dem Wasser und iss etwas.“

*
 

 Als Ylfa in Begleitung ihrer beiden Wachen vor Fulks Tür stand, klopfte ihr Herz bis zum Halse. Nicht nur der Ungewissheit ihrer Zukunft, sondern auch der seltsamen Gefühle wegen, die er in ihr auslöste, fürchtete sie ein Zusammentreffen mit dem dunklen Grafen von Rabenfeld. Einer der beiden Wachmänner klopfte vernehmlich an die Tür und kurze Zeit später war die tiefe Stimme des Grafen zu hören.

 „Ja!“

 „Wir bringen die Gefangene!“

 „Kommt herein!“

 Als Ylfa durch die Tür in das Gemach geschoben wurde, erwachte ihr Kampfgeist. Sie sträubte sich und bekam tatsächlich einen Arm frei. Mit Schwung schlug sie einer Wache ihre Faust ins Gesicht und drehte sich aus dem Griff des Anderen heraus. Sie wollte sich gerade unter dem Arm der Wache hinwegducken, um aus dem Raum zu fliehen, als sie fest an den Haaren gepackt wurde und ihr Versuch so letztlich scheiterte.

 „Au!“, schrie sie auf.
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 Mit Schwung wurde sie an den Haaren zurück gezerrt und prallte mit dem Rücken gegen den harten Körper ihres Peinigers. 

 „Nicht so schnell, kleine Wilde“, zischte Fulk an ihrem Ohr.

 „Lass mich sofort los!“, schrie sie und vergrub ihre Zähne in dem Arm, den er um sie geschlungen hatte.

 „Biest!“, knurrte er und packte sie noch fester bei den Haaren, bis ihr die Tränen kamen. Er schleuderte sie auf das breite Bett, das den Raum beherrschte, und wandte sich an seine Wachen. „Ihr könnt jetzt gehen. Ich werde mit der Gefangenen schon allein fertig.“

 Gehorsam verließen die Wachen das Gemach und schlossen die Tür. Als sie weg waren, nahm Fulk mit einem diabolischen Grinsen einen Schlüssel von einem Haken und verschloss die Tür. Dann hängte er sich den Schlüssel um den Hals.

 Ylfa fluchte leise in ihrer Sprache. Jetzt war jeder Fluchtversuch im Keim erstickt. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen und hätte sie in diesem Moment eine Waffe zur Hand, würde sie diesen Bastard das Licht ausblasen.

 „Was willst du von mir? Warum bin ich hier? Ich dachte, du wolltest mich erst morgen bestrafen.“

*
 

 Fulk trat auf das Bett zu und Ylfa sprang hastig auf der anderen Seite herunter. Über das Bett hinweg funkelte sie ihn herausfordernd an. Wieder hatten ihre Augen diesen intensiven, türkisfarbenen Ton angenommen und für einen Augenblick konnte Fulk sie nur anstarren. Sie war so schön, besonders, wenn sie wütend war, wie jetzt. Er fragte sich, ob es klug gewesen war, sie hier in sein Gemach bringen zu lassen. Sie brachte ihn durcheinander und das war gefährlich. 

 „Du kannst mir nicht entfliehen. Früher oder später kriege ich dich doch zu fassen“, sagte er betont gleichmütig.

 „Deshalb muss ich es dir nicht auch noch leicht machen. Ich werde dich bis zu meinem letzten Atemzug bekämpfen!“

 „Warum gleich so endgültig. Ich habe schließlich nicht vor, dich zu töten.“

 „Was hast du dann mit mir vor?“, verlangte Ylfa zu wissen.

 „Das habe ich noch nicht entschieden. Einstweilen wirst du hier in dieser Kammer schlafen.“

 „Bei dir?“, keuchte Ylfa entsetzt. „Ich soll hier bei dir ...? Etwa in deinem Bett?“

 „So ist es!“, bestätigte Fulk mit einem selbstzufriedenen Grinsen.

 „Oh nein!& obuo;Oh nldquo;

 „Oh doch!“

 „Niemals!“

 „Das werden wir ja sehen!“

 Fulk machte einen Satz über das Bett und packte Ylfa, ehe diese wusste, wie ihr geschah. Sie versuchte vergeblich, sich aus seinem Griff zu befreien. Sie trat um sich, wand sich wie ein Aal und setzte auch ihre Fingernägel ein, doch er ließ nicht locker und langsam schwand ihre Kraft.

 „Gib doch endlich nach. Du hast keine Chance gegen mich. Du magst ja für eine Frau gut zu kämpfen wissen, aber ich bin dir körperlich weit überlegen.“



 „Du Scheusal! Du niederträchtiges Schwein! Bastard!“, warf sie ihm erbost an den Kopf, doch ihre Versuche, sich zu wehren wurden immer weniger, bis sie schließlich schwer atmend gegen ihn sank. Irritiert stellte sie fest, dass sein Geruch ihr gefiel. Es war beinahe angenehm an seiner breiten Brust und von seinen starken Armen umschlossen. Sie spürte seine Wärme und hörte den kräftigen Schlag seines Herzens. Beinahe zärtlich hob er sie auf und legte sie auf das breite Bett. Ylfas Herz raste und ihr war heiß von dem erbitterten Kampf, doch fürs Erste musste sie sich geschlagen geben.

 „Schlaf jetzt. Ich werde noch einmal runter gehen und komme später“, sagte Fulk und verließ zu Ylfas Erstaunen das Gemach. Sie hörte, wie er von außen die Tür wieder verschloss.

 Irritiert setzte sie sich in dem ungemein bequemen Bett auf und schaute umher. Es war eine karge Kammer. Drei unterschiedlich große Truhen, ein kleiner Tisch und ein Stuhl waren neben dem Bett die einzigen Möbelstücke. Es war eindeutig das Zimmer eines Mannes, ohne jeglichen Zierrat. 

 Warum nur hatte er sie hier herbringen lassen und ging dann, nachdem er sie doch besiegt hatte? Hatte er nicht vor, sie anzurühren? Sie sollte eigentlich froh darüber sein, doch auf eine unerklärliche Weise fühlte sie sich verschmäht und verlassen in dem riesigen Bett. – Nein! Sie würde nicht hier in dem Bett mit ihm nächtigen! Entschlossen sprang sie auf und nahm eine Decke, um es sich am äußersten Ende der Kammer einigermaßen bequem zu machen. Es dauerte erstaunlicherweise nicht lange, dann war sie tatsächlich eingeschlafen.

 
 








Kapitel 5
 

Als Fulk seine Kammer betrat, fiel sein Blick zuerst auf das leere Bett. Mit einem Fluch hastete er in den Raum. Dann entdeckte er seine Gefangene in der Ecke auf dem Boden in eine der Decken gewickelt. Erleichterung ergriff sein Herz. Für einen Moment hatte er tatsächlich befürchtet, sr eeine schöne Gefangene wäre verschwunden.

 Leise trat er näher und betrachtete die Schlafende. Sie war wirklich eine ungewöhnliche Schönheit mit den weizenblonden Haaren, die einen starken Kontrast zu ihrer gebräunten Haut abgaben. Ihre Nase war ein wenig zu groß und das Kinn etwas zu kühn geschwungen, aber es passte zu ihr und gab ihr etwas Interessantes, was sie wohltuend von den farblosen Schönheiten abhob, die er kannte. Er bedauerte, dass er ihre Augen nicht sehen konnte. Er erinnerte sich aber noch sehr gut an das ungewöhnlich helle und strahlende Blau, welches zu einem leuchtenden Türkis wechselte, wenn sie sich erregte. Ihre Wimpern waren lang und glänzten golden. Es war ihm unbegreiflich, dass er sich von ihr hatte täuschen lassen. Seine Schwester hatte ihre Verkleidung gleich durchschaut. 

 Was sollte er nur mit ihr anfangen? Sie ungeschoren davon kommen zu lassen, kam nicht infrage, immerhin hatte sie seine Festung angegriffen und ein Mann hatte sein Leben deswegen lassen müssen. Noch immer kannte er ihre Beweggründe nicht und er bezweifelte, dass sie ihm so ohne Weiteres erzählen würde, was sie zu diesem Überfall bewogen hatte. Da sie die Anführerin gewesen war, blieb ihm keine Wahl. Ihre Männer konnte er milde behandeln, denn sie hatten nur Befehlen gehorcht. Sie hingegen hatte diese Befehle gegeben und musste nun dafür zur Verantwortung gezogen werden. Es war wirklich eine verzwickte Situation und er wünschte, er könnte die Entscheidung jemand Anderem überlassen. Seufzend wandte er sich ab und begab sich selbst zu Bett. Es dauerte eine Weile, ehe sein müder Körper über seinen rastlosen Geist triumphierte und er in einen unruhigen Schlaf driftete.

*
 

 Als Ylfa die Augen aufschlug, brauchte sie eine ganze Weile, bis sie begriff, wo sie sich befand. Langsam setzte sie sich auf. Ihre Glieder schmerzten vom Liegen auf dem harten Boden und ihr war kalt. Ihr Blick glitt durch den Raum zum Bett, wo der Graf lag. Er schlief noch. Ylfas Blick wanderte weiter zu seinen Sachen, die unordentlich auf einer Truhe lagen. Er hatte doch tatsächlich seinen Dolch offen bei seinen Kleidern liegen lassen. Entweder war er zu vertrauensvoll oder einfach nur dumm. Langsam schlich sie zu der Waffe und nahm sie an sich. Wo nur war der Schlüssel? Trug er ihn etwa immer noch um den Hals? 

 Auf Zehenspitzen schlich sie zum Bett und zog die Decke vorsichtig ein Stück weit herunter. Tatsächlich! Da war der Schlüssel. Triumphierend lächelte sie. Was für ein Glück. Sie musste nur mit dem Dolch vorsichtig die Schnur durchtrennen, ohne ihn zu wecken. Mit geschickten Fingern machte sie sich ans Werk. Es war nicht schwer, die Schnur zu kappen, denn der Dolch war sehr scharf. Siegesgewiss nahm sie den Schlüssel an sich, da schnellte plötzlich sein Arm hoch und ergriff sie an der Kehle. Erschrocken ließ sie den Schlüssel fallen. Er schlug die Augen auf und funkelte sie aus seinen grünen Augen wütend an.

 „Ich hätte dich fesseln sollen ...“, knurrte er, „... aber das können wir ja noch nachholen!“

 Langsam erhob er sich von seinem Lager, den Griff weiterhin fest um ihren Hals. Sie wich zurück und er drängte sie gegen die Wand. Ylfa spürteify sp&uum die Klinge in ihrer Hand. Sie musste sie einsetzen und dafür hatte sie nur eine Chance. Entschlossen hob sie die Hand und stach zu. Er brüllte und taumelte zurück. Blut lief an seiner Seite hinab. 

 „Du verdammte Wilde!“, schrie er sie an und schaute ungläubig auf die Stichwunde in seiner Seite.

 Ylfa hielt ihm mit klopfendem Herzen die blutbesudelte Klinge entgegen.

 „Wenn du näher kommst, steche ich noch einmal zu!“, drohte sie.

 „Das wird dir nicht gelingen“, knurrte er böse und kam näher, sie dabei nicht aus den Augen lassend.

 Ylfas Gedanken überschlugen sich. Was sollte sie nur tun? Sie hatte nur noch eine Möglichkeit, hier heil rauszukommen – wenn sie ihn tötete! Warum nur sträubte sich alles in ihr gegen diesen Gedanken? Er war ihr Feind und verdiente kein Mitgefühl. Sicher würde auch er keins zeigen und für ihren versuchten Angriff auf ihn würde er sie wahrscheinlich sowieso hängen.

 „Wenn du jetzt schön brav bist und mir den Dolch gibst, werde ich dich am Leben lassen“, bot er an.

 „Und das soll ich dir glauben, Franke? Der Dolch ist meine einzige Chance, hier rauszukommen und ich werde ihn einsetzen. Verlass dich drauf!“ 

 Plötzlich schoss er vor, und ehe sie es sich versah, hatte er ihr Handgelenk gepackt und quetschte es schmerzhaft, bis sie die Klinge fallen ließ. Mit einer ruckartigen Bewegung hatte er auch ihr anderes Gelenk gefasst und hielt beide Hände hinter ihrem Rücken fest, während er sie erneut gegen die Wand presste. Diesmal war er ihr so nah, dass es ihr schier den Atem nahm.

 „Auch wenn du eine Kriegerin bist, so bist du dennoch nur eine Frau. Ich werde immer über dich siegen, vergiss das nicht. Und für so einen hinterhältigen Angriff wirst du keine weitere Gelegenheit mehr bekommen, da ich dich ab sofort in Ketten legen werde!“

 „Das wirst du nicht!“, zischte Ylfa aufgebracht und versuchte, sich aus seinem festen Griff zu befreien.

 „Das werden wir ja sehen!“

 Er ließ von ihr ab, doch ehe Ylfa reagieren konnte, hatte er sie erneut am Arm gepackt und zerrte sie mit sich. Ylfa versuchte verzweifelt, sich loszureißen, doch er war viel zu stark für sie und das einzige Ergebnis ihrer Bemühungen war, dass ihr Arm schmerzte. Fulk schleifte sie durch die Gänge nach draußen.

 „Wo bringst du mich hin? Etwa wieder in die Zelle?“ 

 „Zum Schmied“, knurrte er kurz angebunden.

 „Was soll das?&ldnd soll daquo;

 „Das wirst du schon sehen!“, sagte er finster.

*
 

 Ylfa konnte kaum mit ihm Schritt halten. Unbarmherzig zog er sie über den Hof, vorbei an gaffenden Menschen, bis sie vor der Schmiede stehen blieben.

 Der Schmied trat vor die Tür und nickte seinem Herrn zu. Er war ein Bulle von einem Mann mit einem dichten, feuerroten Bart und kurz geschorenen Haaren. 

 „Was kann ich für Euch tun, Herr?“, fragte er, ohne Ylfa eines Blickes zu würdigen.

 „Ich benötige eine Kette mit Schellen für die Gefangene. Sie soll stabil, aber nicht schwerer, als nötig sein.“

 Ylfa versuchte erneut, sich aus Fulks Griff zu befreien, als sie vernahm, was ihr blühte, doch vergeblich. Sie zitterte vor Empörung und war sich unangenehm bewusst, dass ein Dutzend Augenpaare auf sie gerichtet waren. Wie sie es hasste, hier wie ein Hund vorgeführt zu werden. Wie sie alle hier hasste, ihn hasste!

 Der Schmied nickte nur und rief nach seinem Lehrjungen. Fulk drückte Ylfa auf eine Bank nieder.

 „Versuch gar nicht erst zu fliehen. Ich hab dich schneller als du denkst“, mahnte er und wandte sich dann dem Schmied zu, der ihm einige Ketten zeigte. 

 Sie einigten sich auf zwei der Ketten, dann kam der Schmied zu Ylfa, um an ihren Handgelenken Maß zu nehmen. 

 Frustriert ließ sie es geschehen. Wie demütigend war es, hier zu sitzen und abzuwarten, bis man ihre Schellen geschmiedet hatte. Demnächst würde man sie noch zwingen zuzusehen, wie man ihr Grab aushob. Dieser Bastard! Sohn einer Hündin!

 Als eine rot glühende Schelle zischend in einem Kübel mit Wasser landete, zuckte sie zusammen. Der Schmied nahm die abgekühlte Schelle aus dem Wasser und kam zu ihr zurück, um sie anzupassen. Mit der zweiten Schelle verfuhr er ebenso, dann wurden die Schellen an eine der Ketten geschmiedet. Fulk nickte zufrieden, als der Schmied Ylfa die Schellen anlegte und fest verschloss. Obwohl er auf Fulk Geheiß hin Lederpolster in die Innenseiten der Schellen eingearbeitet hatte, fühlten sie sich unangenehm an und Ylfa musste ihre Tränen unterdrücken, die ihr vor Verzweiflung in die Augen schossen.

 „Ich hoffe, Ihr seid zufrieden Herr!“, sagte der Schmied.

 „Ja. Das bin ich. Gute Arbeit“, lobte Fulk und nahm die zweite Kette an sich, dann zog er seine Gefangene mit sich.

 Ylfa versuchte, Würde zu bewahren, indem sie den Kopf hoch trug, als sie, an schadenfroh grinsenden Leuten vorbei, zurück in die Festung gingen. Kaum waren sie jedochm" n sie j in der Kammer des Grafen angelangt, gebärdete sie sich wie eine Furie. Sie trat, kratzte und schlug nach ihrem Peiniger, der alle Hände voll zu tun hatte, seine wilde Gefangene zu bändigen.

 „Du elender Bastard! Scheusal! Rindvieh! Sohn einer Hure!“, schleuderte sie ihm entgegen.

 „Schweig!“, herrschte er sie an und bedachte sie mit einem Blick, den man wirklich mörderisch nennen konnte.

 Eingeschüchtert verstummte sie. Fulk drängte sie rückwärts zum Bett und nötigte sie, sich hinzusetzen. Mit einem diabolischen Grinsen nahm der die zweite Kette, die er vom Schmied bekommen hatte und schlang sie um die Bettpfosten am Kopfteil des Bettes, dann befestigte er das eine Ende an Ylfas rechter Handschelle und das andere Ende an der anderen Schelle. Auf diese Weise war sie an das Bett gefesselt und konnte nicht mehr als drei Schritte vom Bett weg gehen.



 Anklagend sah sie ihn aus ihren blauen Augen an. Fulk sah, dass sie mühsam die Tränen unterdrückte und er kam sich plötzlich mies vor. Sie hat kein Mitleid verdient, schalt er sich selbst.

 Schnell wandte er sich von ihr ab und schritt zur Tür. Er musste erst einmal etwas trinken und sein weiteres Vorgehen überlegen. Außerdem musste er dringend etwas Abstand zwischen sich und dieser überaus verwirrenden Frau bringen.

 „Wohin gehst du? Du kannst mich hier doch nicht so lassen. – Was ist, wenn ich mal ... ich meine ...“

 „Ich brauche dir keine Rechenschaft ablegen“, sagte er, ohne sich umzudrehen. „Ich schicke dir später jemanden, der dich zum Abort führt.“ Mit diesen Worten verließ er das Gemach und verschloss die Tür. 

*
 

 Die Tür wurde geöffnet und Ylfa setzte sich hastig auf. Schnell wischte sie die Tränen fort, sie wollte ihm nicht den Triumph gönnen, sie weinen zu sehen. Doch es war nicht Fulk, der die Kammer betrat, sondern seine Schwester in Begleitung einer Magd, die ein Tablett trug, welches sie auf die Truhe neben dem Bett stellte und sich dann wieder entfernte. 

 „Guten Morgen“, grüßte Gisela und schaute Ylfa mitleidig an. „Ich habe dir Brot, Äpfel und frische Milch bringen lassen.“

 „Danke“, sagte Ylfa mit leisem Trotz in der Stimme. „Ich habe aber keinen Hunger. Ich esse nie wieder etwas. Nicht ehe dieser Bastard … dein ...“ Ylfa schluckte die bitteren Worte hinunter, die ihr auf der Zunge lagen. 

 Seufzend setzte sich Gisela neben Ylfa auf das Bett.

 „Du bist wütend, weil er dich hier angekettet hat“, stellte sie fest.

 „Er ist ein Scheusal!“, brauste Ylfa erneut auf.

 „Ich sage es nicht gern, weil ich dich mag, aber du hast es nicht besser verdient!“, erwiderte Gisela bestimmt, legte Ylfa jedoch beschwichtigend eine Hand auf den Arm, als diese gerade etwas erwidern wollte. „Du hast ihn mit dem Dolch verwundet. Die Wunde sieht ziemlich übel aus und er hat viel Blut verloren.“

 Ylfa schwieg betroffen, denn sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie hatte nicht gewusst, dass sie ihn doch so arg verletzt hatte. Er hatte sich nichts anmerken lassen. Als er sie zum Schmied geschleift hatte, war ihr keinerlei Schwäche an ihm aufgefallen.

 „Ich weiß, dass Fulk einem manchmal hart erscheint, aber im Grunde ist er ein sehr empfindsamer Mann. Hör auf, gegen ihn zu kämpfen, dann wird er sicher Milde walten lassen. Ihm liegt nicht daran, dir wehzutun.“

 Ylfa hatte da so ihre Zweifel, zu gut erinnerte sie sich an sein teuflisches Grinsen, als er sie an dieses verdammte Bett gekettet hatte. Trotzdem widersprach sie nicht. Sie konnte kaum erwarten, dass Gisela sich gegen ihren Bruder stellte. Außerdem wollte sie es sich mit Fulks Schwester nicht verscherzen. Immerhin war sie hier der einzige Mensch, der ihr freundlich gesinnt war und mit dem sie reden konnte. 

 „Brauchst du noch etwas? Ich habe zwei Gewänder für dich in Auftrag gegeben. Später schaue ich noch einmal nach dir. Fulk hat mir eigentlich verboten, hier herzukommen, deshalb kann ich nicht so lange bleiben.“

 „Ich danke dir. – Wirklich! – Wie geht es meinen Männern?“

 „Ich habe vorhin noch mal nach ihnen gesehen. Sie sind wohlauf, wenngleich sie sich große Sorgen um dich machen. Ich konnte sie jedoch etwas beruhigen, denke ich.“

 Ylfa nahm Giselas Hände und schaute die Fränkin ernst an.

 „Ich bereue, was ich getan habe. Ich ... ich kann es aber nicht mehr ändern. Ich wollte doch nur ...“

 „Ich weiß!“, antwortete Gisela verständnisvoll. „Um so wichtiger ist es, dass du aufhörst, gegen meinen Bruder zu kämpfen. Geb dir einen Ruck und sage ihm, wie leid es dir tut. – Bitte ihn um Vergebung.“

 „Das kann ich nicht“, flüsterte Ylfa kaum hörbar. 

 Seufzend erhob sich Gisela.

 „Dann kann ich leider nicht viel für dich tun. Mein Bruder ist ebenso stur wie du. Wenn du ihm nicht entgegen kommst, wird auch er keinerlei Zugeständnisse machen. – Ich wünschte, ihr wärt euch unter anderen Umständen begegnet. Ihr passt nämlich ausgezeichnet zusammen.“ Mit diesen Worten verließ Fulks Schwester das Gemach.





 








Kapitel 6
 

Der Tag zog sich elendig langsam dahin. Fulk hatte ihr wie versprochen jemanden geschickt, der sie zwei Mal auf den Abort führte und am frühen Nachmittag hatte sie eine schmackhafte Suppe mit Wildfleisch und verdünnten Wein bekommen. So konnte sie sich eigentlich nicht beklagen, wenn man bedachte, dass sie eigentlich eine Kriegsgefangene war. Wenn doch nur diese entsetzliche Langeweile nicht wäre. Gisela war nur noch einmal kurz bei ihr gewesen und hatte erklärt, dass ihr Bruder ihr ausdrücklich verboten hatte, sie zu besuchen. Die alte Frau, die sie in Begleitung einer Wache zum Abort geführt hatte, war abweisend und wortkarg gewesen. Frustriert saß Ylfa auf dem Bett und trommelte mit den Fingern auf ihren Oberschenkeln. Wenn sie wenigstens etwas mehr Bewegungsfreiheit hätte, dann könnte sie im Zimmer auf und ab gehen. Je mehr Stunden vorbei zogen, umso mehr Wut staute sich in Ylfa auf. Sie fühlte sich wie ein gefangenes Tier. Als es zu dunkeln begann und sie kein Licht außer dem Feuer im Kamin hatte, war ihre innere Anspannung so groß geworden, dass sie ihren Frust laut hinausschrie.

*
 

 Fulk blieb verwundert stehen, als er den klagenden Schrei vernahm, der dem Heulen eines Wolfes nicht unähnlich war. Er war auf dem Weg zu seinem Gemach und der Laut schien von dort zu kommen. Mit eiligen Schritten ging er auf die verschlossene Tür zu, öffnete sie und betrat die Kammer. Das Heulen verstummte. 

 Ylfa und Fulk schauten sich an. Kein Laut war zu hören, außer dem Knistern des Feuers. Im Licht der Flammen kam sie ihm wahrhaft übernatürlich vor. Ihr Haar schimmerte wie Weizen in der Abendsonne und ihre Augen leuchteten wie die eines Wildtieres in der Dämmerung. Sein erster Impuls war, vor ihr auf die Knie zu fallen und ihrer Schönheit zu huldigen. Er verspürte ein schmerzliches Ziehen in der Lendengegend und der Wunsch, diese wilde Kriegerin zu besitzen, wurde immer drängender. Wie sollte er eine Nacht mit ihr im selben Bett verbringen, ohne sie anzurühren? 

*
 

 Ylfas Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie in seinen lauernden Blick eintauchte. All die Stunden, die sie allein in dieser Kammer verbracht hatte, hatte sie sich ausgemalt, wie sie ihn mit Schimpfwörtern überschütten würde, sobald er durch die Tür kommen würde. Sie hatte im Geiste alle möglichen Wege durchgespielt, wie sie ihn töten und ihm sein verfluchtes Herz aus der Brust schneiden würde. Doch jetzt, wo er auf der Schwelle stand und sie wie ein hungriges Raubtier anstarrte, da brachte sie kein einziges Wort über die Lippen und anstelle von blutrünstigen Bildern standen ihr auf einmal ganz andere Bilder vor Augen. Wie er sie in seine Arme schließen würde. Wie sein Mund sich auf ihren senkte und sie leidenschaftlich küsste. Alles an diesem Mann wirkte bedrohlich und doch verspürte sie das irrwitzige Bedürfnis, sich in seine starken Arme zu flüchten. – So ein Wahnsinn! Er war nicht ih ver Beschützer, er war ihr Feind und möglicherweise sogar – ihr Henker! Sie schluckte nervös und setzte sich aufrechter hin, um ihm zu trotzen, ohne zu ahnen, dass ihr Busen so noch viel verführerischer zur Geltung kam. 



 Fulk konnte nicht anders, als auf eben diesen Busen zu starren, der sich unter ihren schweren Atemzügen hob und senkte und auch er musste schwer schlucken. Mittlerweile knisterte nicht nur das Feuer im Kamin. Fulk wurde es beinahe unerträglich heiß und seine Hose war ihm längst zu eng geworden. Noch nie hatte es ihm so nach einer Frau verlangt. Warum musste es ausgerechnet diese Frau sein? Sie war sich ihrer Wirkung nicht einmal bewusst, kokettierte nicht, sondern war einfach nur sie selbst. Was würde erst geschehen, wenn sie ihre Reize bewusst einsetzte? – Dann gnade ihm Gott!

 Die Stimmung verflog, als ein Räuspern hinter ihm ertönte. Fulk riss seinen Blick von seiner reizvollen Gefangenen los und wandte sich um. Eine Magd brachte ein Tablett mit Ylfas Abendessen, welches sie auf die Truhe neben dem Bett stellte und dann verschwand.

 Ylfa und Fulk hatten die Unterbrechung dazu genutzt, sich wieder zu sammeln und gegen die Wirkung des Anderen zu wappnen. Fulk trat ans Fenster und schaute in die Dunkelheit.

 Ylfa machte es sich mit ihrem Essen bequem und zelebrierte die Mahlzeit als willkommene Abwechslung in ihrem eintönigen Tagesablauf. Fulk drehte sich langsam wieder zu seiner Gefangenen um und schaute ihr schweigend beim Essen zu. Selbst solch einfache Tätigkeit wie das Essen sah bei ihr derart sinnlich aus, dass es ihm schon wieder eng in der Hose wurde. Das konnte eine harte Nacht werden. Als sie endlich mit dem Essen fertig war, musste sie doch tatsächlich zu seiner Not auch noch ihre Finger abschlecken. Der Anblick ihrer Finger, die zwischen ihren sinnlichen Lippen verschwanden, war wirklich zu viel für einen Mann. Er konnte ein Aufstöhnen nicht mehr unterdrücken.

*
 

 Verwirrt sah Ylfa auf und blickte ihn an. Der Blick, mit dem er sie bedachte, hatte etwas ungemein Beunruhigendes. Sie kam sich vor wie ein Reh, dass von einem hungrigen Wolf ins Visier genommen wurde. Ihr wurde auf einmal ganz flau im Magen und ihre Haut prickelte heiß. Ein Schweißtropfen rann kitzelnd den Spalt zwischen ihren Brüsten hinab und sie erschauerte unwillkürlich. Nervös befeuchtete sie sich ihre trockenen Lippen, was Fulk erneut aufstöhnen ließ.

 „Ich hab vergessen, noch mal nach meinen Männern zu sehen“, stieß er atemlos hervor und flüchtete aus dem Raum. 

 Ylfa blieb mit klopfendem Herzen zurück. Sie konnte sich nicht erklären, was da zwischen ihr und ihm vorging, aber es war in höchstem Maße verwirrend.

*
 

 Vor der Tür stieß Fulk auf seinen Freund Brice, der sich gerade in seine Kammer begeben wollte.

 „Was ist d Cquobenir denn passiert, mein Freund? Du siehst aus, als wäre der Leibhaftige hinter dir her.“

 „Ich brauch noch was zu trinken“, sagte Fulk nur und raufte sich die Haare.

 Brice schüttelte verwundert den Kopf. So kannte er seinen Freund gar nicht. Ob es etwas mit dieser Wikingerin zu tun hatte?

 „Ich begleite dich, dann erzählst du mir erst einmal, was dich so aus der Fassung gebracht hat“, bestimmte Brice und fasste Fulk beim Arm, um ihn mit sich zu ziehen. 

 Gemeinsam gingen sie in die Halle und ließen sich einen Krug Apfelwein bringen.

 „Nun erzähl! Was ist mit dir?“, wollte Brice wissen.

 Fulk trank seinen Wein in tiefen Zügen und wischte sich über den Mund. Wie sollte er erklären, was er selbst nicht verstand? Er hatte keine Ahnung, was plötzlich mit ihm los war. So hatte er sich noch von keiner Frau aus der Fassung bringen lassen.

 „Ich kann nicht schlafen“, sagte er ausweichend.

 „Hm. Verstehe!“, machte Brice wenig überzeugt. „Es ist wegen dieses Mädchens. Du willst sie besteigen. – Aber wo ist das Problem dabei? Vögel sie, bis du genug von ihr hast und dann geht es dir besser.“

 Fulk schüttelte entschieden den Kopf.

 Brice sah ihn etwas ratlos an, dann erhellte sich plötzlich sein Gesicht und er fing an, lauthals zu lachen.

 „Ich weiß nicht, was du so komisch findest“, knurrte Fulk ärgerlich.

 Brice hatte Mühe sich zu beruhigen.

 „Du bist verliebt!“, wieherte er. „Der große, böse Frauenverächter ist verliebt!“

 Fulk sprang auf und fasste seinen Freund an der Kehle. 

 „Pass auf, was du sagst“, sagte Fulk drohend.

 Seine Augen sprühten förmlich Funken und seine Miene konnte einem das Fürchten lehren, doch Brice kannte seinen Freund zu gut, um beeindruckt zu sein.

 „Streit es ab!“, forderte Brice ihn heraus.

 Fulk ließ ihn jäh los und verließ wutschnaubend die Halle, um sich draußen etwas abzukühlen.

*
 

 Lange Zeit lag Ylfa wach und grübelte über ihre Situation nach. Was Cionth= war das für ein Mann, der sie hier gefangen hielt? Sie konnte sich sein Verhalten einfach nicht erklären. Er war so unberechenbar und undurchschaubar für sie. Was bezweckte er damit, sie hier in seinem Gemach zu halten? Wenn es ihm darum ginge, sie zu schänden, hätte er es schon längst tun können. Ein paar Mal hatte sie geglaubt, er würde es tun, aber dann war doch nichts passiert. Fand er sie wegen ihrer Größe und Statur zu unweiblich? Wenn sie sich mit Gisela und den anderen Frauen auf dieser Festung verglich, so kam sie sich wahrlich wie eine grobschlächtige Riesin vor. Irgendwie verletzte sie der Gedanke, Fulk könne sie unweiblich finden. 

 Prüfend strich sie über ihre festen Brüste zu ihrem flachen, muskulösen Bauch. Sie war nicht weich und nachgiebig. Weder körperlich noch von ihrem Wesen her. Ihr Körper war straff und muskulös vom jahrelangen Waffentraining und sie konnte kämpfen, wie ein Mann. Eine Frau wie Gisela würde niemals ihre Näharbeit gegen ein Schwert eintauschen. Fand ein Mann wie Fulk Frauen interessanter, die sittsam Tücher bestickten und den Blick senkten, wenn man sie ansprach? – Das war nichts für Ylfa, selbst wenn sie sich Mühe geben würde. Sie war es gewohnt, ihre Meinung zu sagen und sich durchzusetzen, notfalls mit Gewalt. Einzig bei ihrem Vater hatte sie damit Schwierigkeiten.

 Irgendwann schlief Ylfa schließlich über ihren Grübeleien ein.

*
 

 Fulk hatte einen scharfen Ritt zum Meer hinter sich. Er hatte seinen Hengst erbarmungslos in die kalten Fluten getrieben, bis Pferd und Reiter völlig durchnässt und erschöpft waren, dann war er wieder zurück geritten. Es war schon weit nach Mitternacht, als er wieder auf der Festung eintraf. Er übergab das vollkommen erschöpfte Pferd einem Stallknecht und stolperte nass und vor Kälte schlotternd über den Innenhof. Als er die Halle durchquerte, gewahrte er nicht die verwunderten Blicke der Männer, die sich dort nach ihrem Wachdienst vor dem Feuer aufwärmten. Er begab sich zielstrebig zu seiner Kammer, wollte nur noch ins Bett und schlafen. Er hatte sich so verausgabt, dass er nun sicher schlafen konnte. Leise betrat er das Gemach und verschloss die Tür. Seine Gefangene schlief bereits tief und fest. Das Feuer war fast heruntergebrannt und gab nur noch wenig Licht ab. Fulk legte noch ein paar Scheite nach und zog sich dann die nassen Kleider aus. Zitternd stieg er ins Bett und deckte sich zu. Der Schlaf übermannte ihn fast augenblicklich.

*
 

 Ylfa erwachte wohlig warm geborgen und schnurrte wie ein Kätzchen. Sie rückte näher an die wärmende Quelle heran. Ein Arm legte sich schwer auf ihre Taille.

 Ylfa öffnete erschrocken die Augen. Wo war sie, und wessen Arm war das? Entsetzt rückte sie zur Seite, als sie den Ernst ihrer Lage erkannte. Fulk murmelte etwas im Schlaf und rollte sich auf den Rücken. Ylfa starrte ihn mit gemischten Gefühlen an. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass er gestern noch zurückgekommen war. Wie hatte es nur passieren können, dass sie sich ihm im Schlaf auf so unsittliche Weise genähert hatte? Sie vermisste schmerzlich seine Wärme, die sie noch eben umgeben hatte, doch das wollte sie sich nicht e C si;heingestehen. Neugierig musterte sie den Mann, der sie gefangen hielt. Im Schlaf sah er nur noch halb so finster aus. Seine Gesichtszüge waren entspannt und es lag sogar ein leichtes Lächeln auf seinen Lippen. Fasziniert registrierte sie das kleine Grübchen in seinem rechten Mundwinkel. Sie konnte einfach nicht den Blick von ihm lösen, auch nicht, als er die Augen aufschlug und sie ansah. Ihre Blicke verschmolzen miteinander und Ylfas Herz schlug schneller. 

 Fulk streckte seine Hand aus und fasste nach einer blonden Strähne. Ylfa hielt den Atem an, wagte nicht, sich zu bewegen. Sie wünschte plötzlich, er möge sie küssen. Sie wollte diese sinnlichen Lippen auf ihrem Mund spüren und seine Hände auf ihrem Leib. Als seine Hand über ihre Wange strich, schloss sie die Augen und stöhnte leise. 

*
 

 Sie hatte keine Ahnung, was dieser kleine Laut in Fulk auslöste. Er kämpfte verzweifelt um seine Beherrschung. Sein Körper drängte nach Erfüllung, doch er wollte sie nicht mit seiner Leidenschaft erschrecken. Sicher war sie noch Jungfrau und er musste sehr behutsam vorgehen. Langsam rückte er näher an sie heran und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. Ihr Atem ging schwer und unregelmäßig. Als sie die Augen öffnete, konnte er eine unerwartete Verletzlichkeit in ihrem Blick erkennen. In seinen Armen war sie keine Kriegerin mehr, sondern nur noch Frau – und was für eine! Die Art, wie sie ihren verführerischen Körper an seinen schmiegte, raubte ihm das letzte Fünkchen Selbstbeherrschung. Aufstöhnend presste er seinen Mund auf ihren. 



 Als er so jäh über sie herfiel und seine Lippen auf ihren Mund presste, war ihr erster Impuls, ihn von sich zu schieben, doch dann wurde sein Kuss etwas sanfter. Er strich mit seiner Zunge ihre Unterlippe entlang und drängte schließlich zielstrebig zwischen ihre Lippen, bis sie seinem Drängen nachgab und ihm Einlass gewährte. Es war eigenartig, ihn in sich zu spüren, zu schmecken, doch es war auch berauschend und erregend. Zaghaft antwortete sie mit ihrer Zunge, begegnete ihm erst scheu, bald immer kühner. Er befreite sie von den Schellen und schob die Ketten vom Bett. Seine Hände erforschten ihren Leib, öffneten Verschnürungen, und ehe sie es recht bemerkte, lag sie nackt in seinen Armen. Ihre Haut schien zu glühen und wo seine forschen Hände sie berührten, brannte sie lichterloh. 



 Fulk war überrascht von ihrer Bereitwilligkeit, sich ihm so vollständig hinzugeben. Neugierig und immer wagemutiger erforschte sie seinen Leib, erfühlte die Muskeln und seine zahlreichen Narben. Er stützte sich auf seine Arme und sah sie an. Ihr Blick hatte sich verklärt und ihre Lippen waren von seinen Küssen feucht und geschwollen. Nie war ihm eine Frau so schön und so begehrenswert erschienen. 

 Er küsste sie erneut und ließ seine Lippen langsam tiefer gleiten, verweilte eine Weile bei ihren festen Brüsten, saugte an den rosigen Spitzen und wanderte dann weiter zu ihrem flachen Bauch. Sie stöhnte und zuckte zusammen, als seine Zunge in ihren Nabel tauchte. Als seine Hand langsam zwischen ihre Beine glitt, versteifte sie sich.
 

 „Vertrau mir“, bat er heiser.



 Mit kundigen Fingern erforschte er ihre weiblichen Geheimnisse und beförderte sie in einen Sinnestaumel, der sich vollkommen ihrer Kontrolle entzog. Als er auch noch seine Lippen hinzunahm, war sie schon auf dem Weg zum Gipfel. Mit einem überraschten Aufschrei bäumte sie sich auf. Der Höhepunkt flutete heiß durch ihren Körper und ließ sie erbeben, bis sie schließlich schweißnass und matt auf das Bett zurücksank. Sie zitterte am ganzen Leib. Noch nie zuvor hatte sie etwas Derartiges erlebt. Nicht in ihren kühnsten Träumen hätte sie sich ausmalen können, dass es so sein würde.

 Fulk legte sich über sie und drang langsam in sie ein. Bevor er jedoch die letzte Barriere durchdrang, hielt er inne und schaute ihr fest in die Augen. 

 „Ich werde dir jetzt wehtun, aber ich verspreche, dass es danach um so schöner sein wird.“

 Ylfa nickte stumm. Sie verspürte ein leichtes Ziehen, dann ein kurzer Schmerz und er füllte sie endlich ganz aus. Er verharrte kurz und nahm sich die Zeit, sie ausgiebig zu küssen, dann fing er an, sich in ihr zu bewegen und führte sie ein in das Reich der grenzenlosen Lust.



 
 








Kapitel 7
 

Atemlos lag Ylfa da und starrte zur Decke. Sie hatte es wirklich getan. Sie hatte sich ihrem Feind hingegeben – und es genossen. Noch immer schlug ihr Herz unregelmäßig und ihr Puls raste. Zwischen ihren Schenkeln war es heiß und feucht und der Geruch ihrer schändlichen Lust lag schwer im Raum. Fulk lag neben ihr mit geschlossenen Augen. Auch sein Atem ging schwer und Schweißperlen glitzerten auf seiner Haut. Sie konnte ihm wahrlich keinen Vorwurf machen, von einer Vergewaltigung konnte keine Rede sein, hatte sie sich ihm doch allzu willig dargeboten. Er war sogar überraschend sanft und rücksichtsvoll gewesen und er hatte ihr eine Lust beschert, die sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht hätte vorstellen können. War es für ihn auch so überwältigend gewesen? Hatte sich jetzt etwas zwischen ihnen verändert? Waren sie immer noch Feinde? Ylfa war vollkommen verwirrt und sie fühlte sich schrecklich unsicher.



 Auch Fulk grübelte über das Geschehene nach. Etwas Vergleichbares hatte er noch nie zuvor erlebt. Er hatte sich vollkommen in ihr verloren, und obwohl er jetzt befriedigt sein sollte, verlangte es ihn immer noch nach ihr. Wie leidenschaftlich sie gewesen war, dabei war sie wirklich noch Jungfrau gewesen. Er hatte den Beweis nicht nur gespürt, auch das Blut zwischen ihren Schenkeln bestätigte ihre verlorene Unschuld. Fulk hatte keine Ahnung, was er nun mit ihr anstellen sollte. Eigentlich war sie seine Gefangene und seine Männer würden erwarten, dass sie bestraft wurde. Keiner Ff weier nun würde sich daran stören, dass er sie bestiegen hatte, wahrscheinlich würden sie es sogar erwarten. Zärtliche Gefühle jedoch waren hier fehl am Platz und brachten ihn in große Schwierigkeiten. Er musste sofort einen Riegel davor schieben und diese Sache beenden, bevor er sich zu sehr in seinen Gefühlen verstrickte. Was geschehen war, konnte er nicht mehr rückgängig machen, aber es durfte keine Fortsetzung geben.

 Entschlossen sprang er aus dem Bett und griff nach seinen Kleidern, um sich anzuziehen. Er vermied es, sie anzusehen.



 Ylfa konnte sich aus seiner plötzlichen Hektik keinen Reim machen. Er schien es sehr eilig zu haben, von ihr weg zu kommen. Gegen ihren Willen fühlte sie sich verletzt und benutzt. War es für ihn am Ende gar nichts Besonderes gewesen und sie hatte sich den Zauber zwischen ihnen nur eingebildet? Als er sich ohne ein Wort zu verlieren zur Tür begab, traten Tränen in ihre Augen.



 Fulk konnte nicht anders, er musste sich noch einmal nach ihr umdrehen, bevor er endgültig das Gemach verließ. Das Herz krampfte sich ihm zusammen, als er den Schmerz in ihren Augen erkannte und als eine Träne über ihre Wange kullerte, wandte er sich bestürzt ab und floh aus dem Raum.



 Kurze Zeit, nachdem Fulk so überstürzt das Gemach verlassen hatte, kam ein Krieger in das Gemach und legte ihr die Schellen wieder an. Ungläubig und zutiefst verletzt schaute sie auf ihre Ketten und Zorn stieg in ihr auf. Wie konnte er ihr das antun? – Wie konnte der Mann, der sie so zärtlich geliebt hatte, so etwas Abscheuliches tun?

*
 

 Später erschien Gisela in Begleitung der Magd, die Ylfa stets das Essen brachte. Nachdem diese das Frühstück abgestellt hatte und wieder gegangen war, setzte sich Fulks Schwester neben Ylfa auf das Bett und musterte die Gefangene ihres Bruders.

 „Was ist zwischen euch geschehen?“, fragte sie schließlich direkt.

 Ylfa errötete und schaute verlegen zur Seite.

 „Hat er dir wehgetan?“, wollte Gisela wissen.

 Ylfa schüttelte den Kopf.

 „Nein. Er war ... es ist schon ...“ Sie blickte Gisela an. „Warum fragst du?“

 „Nun, er benimmt sich höchst seltsam heute. Er starrt vor sich hin mit einem Ausdruck, der zwischen Schwärmerei und furchtbarer Wut hin und her wechselt. Dann flucht er und schreit die Männer an.“ Gisela seufzte. „Er hat mir aufgetragen, dir mitzuteilen, dass du heute mit zur Beisetzung des verstorbenen Kriegers gehen wirst. Danach wird er deine Strafe verkünden.“

 Ylfa erstarrte. Er würde sie bestrafen. Nach allem, was sie miteinander geteilt hatten. Damit war wohl entschieden, dass es ihm nichts bedeutet hatte. Ylfa schluchzte leise und Gisela nahm sie tröstend in die Arme.

 „Weine nicht. So schlimm wird es schon nicht werden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er dir etwas antun wird.“

 Ylfa ließ Gisela in dem Glauben, dass die Angst vor Strafe der Grund für ihre Tränen sei. In Wahrheit war es die Gewissheit, dass sie Fulk nichts bedeutete, die sie so verletzte. Gisela löste sich von ihr und schaute sie freundlich an.

 „Ich werde in einer Stunde wieder kommen, um dich zu holen. Mach dir nicht zu viele Gedanken.“

 Ylfa nickte. Sie nahm Giselas Hand und drückte sie.

 „Ich danke dir für deine Freundlichkeit. Ich habe mir immer eine Schwester wie dich gewünscht, mit der ich reden kann.“

 „Ich werde dir helfen, soweit ich das kann, aber ich habe nur einen geringen Einfluss auf die Dinge. Mein Bruder ist Herr über diese Festung und ich bin nur seine kleine Schwester.“

 „Ich weiß. Es tut schon gut, einfach hin und wieder mit dir reden zu können. Hier in dieser Kammer eingesperrt zu sein und mich dabei kaum bewegen zu können ist eine Qual.“

 „Ich habe keine Ahnung, was mein Bruder damit bezweckt, aber sei gewiss, dass ich ihm so lange ins Gewissen reden werde, bis er an diesem Zustand etwas ändert. – jetzt muss ich aber gehen.“

 Gisela erhob sich und schaute Ylfa entschuldigend an.

 „Schon gut. – Ich werde bereit sein, wenn du kommst.“

*
 

 Der Beisetzung des toten Kriegers beizuwohnen, war die schwerste Prüfung, die Ylfa je zu bestehen gehabt hatte. Die Reue zerfraß ihr Herz, und dass sie von überall her hasserfüllte Blicke erntete, machte es nicht besser. Fulk hingegen hatte sie kaum eines Blickes gewürdigt, als man sie zu ihm führte und auch jetzt, wo sie neben ihm an der offenen Grabstelle stand, strafte er sie mit Nichtachtung.

 Sie wusste, für das, was sie getan hatte, gab es keine Entschuldigung. Sie konnte nichts ungeschehen machen, so gern sie das jetzt täte. Sie hatte töricht gehandelt. Töricht und unüberlegt. Noch immer wusste sie nicht, welches Schicksal ihr und ihren drei Männern blühte. Sie konnte die Zuversicht Giselas nicht teilen. An Fulks Stelle hätte sie für den Tod seines Kriegers Vergeltung gefordert. Sie war sich im Klaren, dass auch die meisten Anwesenden so dachten. Nachdem die Begräbniszeremonie zu Ende war, packte Fulk sie am Arm und zog sie mit sich. Sie marschierten strammen Schrittes über den Innenhof zur Halle. Eine Menschenmasse folgte ihnen, heftig darüber debattierend, was de Keremmer schönen Wikingerin nun blühen möge. In der Halle angekommen übergab er sie zwei Wärtern, die sie in die Mitte nahmen, dann setzte sich Fulk, das Gesicht eine undurchdringliche Maske. Sie konnte keinerlei Gefühlsregung bei ihm ausmachen, die andeuten könnte, wie arg es um sie wirklich stand.

 Man brachte nun auch ihre drei Männer herein. Sie sahen besorgt zu ihr herüber. Ylfa war ganz elend zumute. Hoffentlich würde dieser Franke wenigstens bei ihnen Milde walten lassen.

 Als Fulk seine Stimme endlich erhob, verstummten alle Gespräche und Spekulationen sofort und die Spannung, die in der Luft lag, war auch für Ylfa deutlich spürbar.

 „Hört nun, was ich zu sagen habe. Wie ein jeder weiß, ist diese Frau es gewesen, die den Angriff auf Rabenfeld geführt hat. Wäre sie ein Mann, müsste sie jetzt die Verantwortung als Anführer tragen. Ihr wisst, was das bedeutet.“ 

 Raunen ging durch die Menge und Ylfa bis sich nervös auf die Unterlippe.

 „Nun ist sie aber eine Frau und niemals zuvor habe ich einem Weib das Leben genommen und mir steht auch nicht der Sinn danach, dies nun nachzuholen. Ich werde sie daher zu meiner Leibeigenen machen, wenn sich ein Mann findet, der freiwillig die Konsequenz ihres Handelns trägt. Nur so kann ich Milde walten lassen.“

 Wieder ging ein Raunen durch die Menge und Ylfa erbleichte. Das musste ein Albtraum sein, jeden Moment musste sie erwachen. Aber sie wusste, dass es leider grausame Realität war. Ihr Blick wanderte zu ihren drei Männern, die ihr treu ins Verderben gefolgt waren. 

 „Ich tun!“, rief Leif und erhob seinen Arm, dass seine Ketten klirrten.

 „Neeiiiin!“, schrie Ylfa und wandte sich in dem festen Griff ihrer Wärter. „Nein! Das werde ich nicht akzeptieren. Ich werde die Verantwortung selbst übernehmen.“

 Nun gebärdete sich auch Leif wie wild.

 „Sie kleine Mädchen. Ich tun sterben! Ich! Ich!“, schrie Leif und ein Tumult entstand. Leif konnte sich losreißen und warf sich vor Fulks Stuhl nieder, den Kopf gesenkt, sodass sein Genick ungeschützt lag. 

 Ylfa liefen die Tränen heiß über das Gesicht und sie schrie immer wieder: „Nein! Nein!“

*
 

 Fulk blickte von der tobenden Ylfa zu dem nun ruhig da knienden Krieger, der sein Leben für seine Anführerin darbot. Schade, so einen mutigen und treuen Krieger zu töten.

 „Also gut, ich nehme dein Angebot an. Du sollst an ihrer statt die Verantwortung tragen. Da mir dein Mut und deine Treue gefallen, darfst du um dein Leben kämpfen. Ich werde dir meinen besten Krieger gegenüber Kege/distellen. Ihr kämpft so lange, bis einer von Euch kampfunfähig ist. Bist du es, so ist dein Leben verwirkt. Ist er es, so sollst du mit deinen Männern frei ziehen.“

 Leif erhob sein Angesicht und blickte den Franken an.

 „Was mit Ylfa?“, fragte er ruhig.

 „Wie ich bereits sagte, wird sie meine Leibeigene sein.“

 Leif nickte. „Wenn ich gewinnen, bitte auch ich Leibeigener sein.“

 Fulk zog eine Augenbraue hoch und musterte den jungen Mann mit ehrlichem Interesse. Der treue Krieger gefiel ihm immer besser. Schließlich nickte er und sprach: „So soll es denn sein.“ Er gab den Wachen ein Zeichen und sie nahmen den Krieger wieder in ihre Mitte. „Morgen früh sollst du deinem Schicksal begegnen.“ Er nickte den Wachen zu und sie entfernten sich mit den Gefangenen, einschließlich Ylfa.

*
 

 Zu Ylfas Erleichterung brachte man sie nicht wieder in das Zimmer des Grafen, sondern in den Turm. Es gab nur ein winziges Fensterloch, welches so hoch oben war, dass Ylfa sich auf einen Hocker stellen musste, um hindurchsehen zu können. Sie hatte einen guten Blick auf den Innenhof der Festung. Es herrschte geschäftiges Treiben. Eine Weile schaute Ylfa sich alles an. Gerade wollte sie sich wieder zurückziehen, als ihr Blick auf die Gestalt des Grafen fiel. Er kam aus einem der Nebengebäude in Begleitung zweier Männer. Sie blieben eine Weile im Hof stehen und unterhielten sich angeregt über irgendetwas. Selbst aus der Entfernung sah er umwerfend gut aus. Er war größer, als die andern und war eine stattliche Erscheinung. Ylfa dachte, dass er überall aus der Menge herausstechen würde. Er gehörte zu der Sorte Mann, die alle Blicke auf sich zogen. Er strahlte Autorität und Kompetenz aus. Gerade so, wie sie sich immer ihren Ehegatten vorgestellt hatte. Warum musste er auch ihr Feind sein? Es war wirklich zu dumm. 

 Plötzlich hob Fulk den Kopf und blickte direkt zum Turm hinauf. Ylfa erstarrte, dann sprang sie schnell von dem Hocker herunter. Ihr Herz klopfte heftig. Warum nur brachte dieser verdammte Mann sie so aus der Fassung?

*
 

 Fulk fühlte sich beobachtet. Er hatte seit jeher gute Instinkte und so hob er den Kopf und schaute zum Turm hinauf, wo seine schöne Gefangene eingesperrt war. Da war sie. Sie stand am Fenster und blickte zu ihm hinab. Sein Herz machte einen aufgeregten Hüpfer. Dann verschwand sie plötzlich.

 „Herr? Habt Ihr etwas?“, drang die Stimme seines Dieners an sein Ohr.

 „Was? Was hast du gesagt?“ Fulk riss den Blick von dem Turmfenster los und schaute auf seinen Bediensteten.

 „Ich hatte Euch nach Euren Anweisungen für die Gefangenen gefragt, aber Ihr habt nicht geantwortet.“
< K;

 „Entschuldige, ich habe gerade an etwas gedacht. Nun, was wolltest du denn nun wissen?“

 „Ich wollte Euch fragen, was mit den Gefangenen nun geschehen soll. Soll ich veranlassen, dass sie etwas zu speisen erhalten? Was ist mit den Gewändern, die Jungfer Gisela für die Gefangene in Auftrag gegeben hat?“

 „Sie hat was?“, platzte Fulk heraus. „Meine Schwester hat Gewänder für diese Wikingerin in Auftrag gegeben?“

 Das sah seiner Schwester ähnlich, dass sie aus einer mordenden Wilden eine Dame machen wollte. War seine Schwester auch zierlich und körperlich schwach, so hatte sie doch einen ausgeprägten Willen und eine Sturheit, die er zuweilen an ihr bewunderte. Jetzt jedoch brachte ihr Handeln ihn zur Raserei. Er rannte über den Hof ins Innere der Festung geradewegs zu der Kammer seiner Schwester. Ohne anzuklopfen, stürmte er hinein.

*
 

 Gisela schreckte von einer Stickerei hoch und sah ihn verwundert an. Sie sah wohl, dass er wütend war. Sehr wütend. Doch sie konnte sich keinen Reim draus machen, warum er sie so finster anfunkelte.

 „Was hast du dir dabei gedacht? Verschwendest mein Gold für so einen Unsinn. Bist du total von Sinnen?“, brüllte er und warf die Tür hinter sich zu, dass es krachte. 

 Er kam auf sie zu und baute sich bedrohlich vor ihr auf. Gisela biss sich nervös auf die Unterlippe. So wütend hatte sie ihren Bruder schon lange nicht mehr erlebt. 

 „Ich ... ich weiß gar nicht, wovon du sprichst? Was habe ich getan? Wofür habe ich dein Gold verschwendet?“, versuchte sie auszuweichen.

 „Was du getan hast? Du bist dir also keiner Schandtat bewusst?“, brauste er auf und verschränkte die Arme vor der Brust, offensichtlich um Beherrschung bemüht.

 „N-nein, ich weiß ...“

 „Du hast für diese mordende Irre Gewänder in Auftrag gegeben! Meine Gefangene und Leibeigene soll in den Gewändern einer Dame herumstolzieren? Hast du den Verstand verloren?“

 „Ich dachte ... ich wollte nur ...“, stammelte sie hilflos.

 „Du sollst nicht denken. Hier entscheide immer noch ich! Willst du mich vor meinen Männern lächerlich machen? Deinetwegen, um dir einen Gefallen zu tun, habe ich davon abgesehen, diese Wilde hinzurichten und dann fällst du mir in den Rücken?“

 Wut begann in Gisela aufzusteigen und sie richtete sich in ihrem Stuhl auf und funkelte ihn mit einer Mischung aus Wut und Hohn an. 

 „Meinetwegen? Du willst behaupten, du hättest es meinetwegen getan?“ Sie lachte. „Es hat nicht eher etwas damit zu tun, dass du sie bestiegen hast, wie ein toller Hengst eine rossige Stute? Ich habe gesehen, wie du sie ansiehst. Jeder kann das sehen!“

 Sie wusste in dem Moment, da sie die Worte ausgesprochen hatte, dass sie zu weit gegangen war. Fulks Augen wurden dunkel vor Zorn und er holte aus, sie auf die Wange zu schlagen. 

 „Tut mir …“, begann Fulk, offensichtlich selbst erschrocken über den Schlag. 

 Fulk hatte seine Schwester noch nie geschlagen. Er wich ihrem anklagendem Blick aus, drehte sich wortlos um und verließ ihr Gemach.

 Gisela saß wie betäubt da. Sie war geschockt. Ihre Wange brannte und Tränen traten in ihre Augen. Seit diese Wikingerin aufgetaucht war, erkannte sie ihren Bruder nicht mehr wieder, aber sie war sich sicher, den wahren Grund dafür erkannt zu haben. Seit Jahren schon wehrte ihr Bruder alle angebotenen Jungfern der umliegenden Grafschaften ab. Nicht, dass er den fleischlichen Genüssen entsagte. Sie wusste, dass er zahlreiche Liebschaften mit einfachen Frauen und mit Dienstmägden gehabt hatte. Doch nie hatte sie feststellen können, dass eine Frau es vermochte, ihn tatsächlich zu fesseln. Sie glaubte zu verstehen, warum die Wikingerin solchen Eindruck auf ihn machte. Nicht nur, dass sie eine wunderschöne Frau war, wenn man von ihrer ungewöhnlichen Größe, Statur und Bräune einmal absah, sie war eine Frau, die ihm die Stirn bot, anstatt vor ihm zu zittern. Und sie war eine Frau, die er erst einmal besiegen musste. Er war ein Jäger und ein Mann der Herausforderungen liebte. Gisela nahm ein Tuch und trocknete ihre Tränen. Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht.

 
 








Kapitel 8
 


Am nächsten Morgen kamen zwei Wachen und legten Ylfa ihre Ketten wieder an. In ihrem Turmgefängnis war sie von den furchtbaren Dingern verschont gewesen. Wiederstrebend folgte sie der Wache, die sie aus dem Turm in den Innenhof führte. Viele Leute hatten sich versammelt und es kamen immer noch mehr. Heute war der Tag, an dem Leif um sein Leben kämpfen sollte und alles war ihre Schuld. Ylfa fühlte sich furchtbar. Wie sollte sie damit weiter leben, sollte er heute sterben müssen? 

 Man brachte sie auf ein Podest, wo ein reichhaltig verzierter Stuhl stand. Sie machte sich keine Illusionen, für wen dieser Stuhl gedacht war. Und da kam er auch schon. Er sah ernst drein, würdigte sie jedoch keines Blickes, und setzte sich. Lautes Stimmengewirr erfüllte den Burghof, doch als ein Horn erscholl, verstummten alle Stimmen und eine gespannte Stille trat ein. Ein Mann bahnte sich seinen Weg durch die Massen, und die Menge machte ihm respektvoll Platz. Es war ein Krieger, groß für einen Franken, fast so groß, wie Fulk. Er hatte mächtige Arme und stämmige Beine. 

 Na sp&iv>


 Ylfa, die von zwei Wachen flankiert neben Fulks Stuhl stehen musste, rutschte buchstäblich das Herz in die Hose. Konnte Leif diesen Krieger besiegen. Leif war mutig, aber auch jung und unerfahren. Dieser Kämpfer jedoch schien schon viele Schlachten geschlagen zu haben.

 Fulk erhob sich und die Rufe erstarben.

 „Bringt den Gefangenen!“, befahl er mit fester Stimme.

 Man brachte Leif. Er sah gefasst aus. Schmährufe erklangen bei seinem Erscheinen und verstummten wieder, als Fulk gebieterisch die Hand erhob.

 „Nordmann, du wirst heute die Ehre erhalten, um dein Leben zu kämpfen. Wenn Godun dich kampfunfähig macht, wirst du sterben. Solltest du meinen Krieger kampfunfähig machen, bist du frei. Für den Fall, dass du den Kampf nicht überlebst, sei gewiss, dass ich mein Wort halten werde und deiner Anführerin nichts antun werde. Sie wird meine Leibeigene sein, ebenso, wie die beiden anderen Gefangenen. Möchtest du noch etwas sagen?“

 Leif schüttelte den Kopf. Er blickte zu Ylfa und ein ermutigendes Lächeln erschien auf seinen Lippen. 

 „Nun gut. Dann möge der Kampf beginnen. Stellt euch auf.“

 Die Menge wurde von einigen Wachen weiter zurückgedrängt, sodass ein großer Kreis entstand, in dem sich der Kampf abspielen sollte. Leif und Godun begaben sich in Kampfposition. Beide waren mit Schwert und Schild ausgerüstet. Fulk hatte sich wieder gesetzt und schaute zu der Wikingerin hinüber. Ylfa blickte voller Sorge auf das Kampfgeschehen. 

*
 

 Die beiden Kontrahenten kämpften recht ausgeglichen, doch man konnte deutlich erkennen, dass Godun über die bessere Technik verfügte. Einzig des Franken sorglose Selbstsicherheit konnte Leif vielleicht zum Vorteil werden, denn der bullige Krieger gab nicht genug acht. Er war sich sicher, den Kampf zu gewinnen und das konnte bedeuten, dass er mit der Zeit vielleicht nachlässig werden könnte. 

 Leif war wegen seiner Kühnheit und flinker Behändigkeit ein schwer einzuschätzender Gegner. Als Godun sein Ziel traf und Leif eine Wunde am Oberarm zufügte, schrie Ylfa leise auf und ballte die Hände zu Fäusten. 

 Ihre offensichtliche Besorgnis ärgerte Fulk. Er hatte nie zuvor Eifersucht verspürt, da ihm bisher alle Frauen egal gewesen waren, deswegen hatte Fulk Probleme, seine Eifersucht als solche zu erkennen. Er fand kein Interesse mehr an dem Kampf, viel lieber hätte er seine ungewöhnliche Gefangene jetzt auf sein Gemach geschleift und sie so lange und so gründlich genommen, bis jeglicher Gedanke an diesen blonden Wikinger ausgemerzt war. 

*
 

 Ylfa war wie gelähmt. Sie wollte nicht zusehen, wie Leif immer mehr ermüdete und in Bedrängnis gelangte, und doch konnte sie die Augen nicht vom Kampfgeschehen lenken. Auf den schwülstigen Lippen des Franken lag ein siegessicheres Lächeln und er fing an, mit seinem Gegner zu spielen. Leif warf einen kurzen Seitenblick auf Ylfa und sie konnte darin sehen, dass er sich keine großen Chancen mehr ausrechnete. Ylfa krampfte sich das Herz zusammen.

 Godun ließ, sich seiner Überlegenheit sicher, seine Deckung immer wieder demonstrativ offen, präsentierte sich herausfordernd, als wolle er sagen „Komm doch, wenn du kannst“ – und Leif kam. Er nahm alle seine Kraft beisammen und lief geduckt auf seinen Gegner zu, nahm das Schwert in beide Hände und rammte es in den Franken. Nur Goduns schneller Reaktion war es zu verdanken, dass der Stahl sein Herz verfehlte und nur in die Seite drang. Dennoch schnappte der Hüne nach Luft und stieß einen Schmerzenslaut aus. Blut spritzte aus seiner Seite, nachdem Leif sein Schwert wieder herausgezogen hatte und schwer atmend auf sein Knie fiel.

 „Der Kampf ist beendet“, schrie Fulk, der von seinem Stuhl aufgesprungen war. Ylfas Herz klopfte ihr bis zum Halse. Sie war bleich und fühlte sich ganz zittrig. Leif hatte den Kampf tatsächlich doch noch gewonnen und würde am Leben bleiben.

 Die Menge klatschte Beifall und Godun half seinem Gegner wieder auf die Beine, hob seinen Arm, den Sieger präsentierend. Seine Wunde blutete, schien dem Hünen jedoch nicht allzu viel Kummer zu bereiten. Leif lächelte etwas verwirrt. Offensichtlich war er selbst über den plötzlichen Sieg überrascht. Die Franken jubelten ihm nun zu. Sie würdigten einen guten Kampf. Niemand schien mit einem solchen Ausgang gerechnet zu haben. Auch Ylfa nicht, doch sie war froh, nicht auch noch den Tod eines Freundes auf dem Gewissen zu haben.

 Wachen kamen und nahmen Leif in die Mitte, um ihn wegzuführen. Ylfa schaute ihm nachdenklich hinterher. Ihre Gedanken suchten fieberhaft nach einer Möglichkeit mit ihren Männern aus der Festung zu fliehen. Am Besten, bevor dieser Franke sie wieder in sein Bett zog. Er verwirrte sie. Sie konnte sich keinen Reim aus diesem Mann machen, der einerseits kalt und brutal und andererseits leidenschaftlich und sanft sein konnte. Sie wusste nur eines, dass sie sich seinem seltsamen Einfluss auf sie, so schnell wie möglich entziehen musste. 

*
 

 Als Brice die Halle betrat, saß Fulk brütend vor seinem Becher mit Wein. Er setzte sich schweigend neben seinen Freund und winkte einer Magd, dass sie ihm auch etwas zu trinken bringe. Nachdem die Magd mit einem Becher und einem Krug Wein zurückgekommen war und beides vor ihn hingestellt hatte, schenkte er sich ein und nahm einen großen Schluck, dann setzte er den Becher auf den Tisch und schaute zu Fulk hinüber. 

 „Was für eine Laus ist dir über die Leber gelaufen?“

 „Hmpf!“, brummte Fulk und nahm einen tiefen Zug aus seinem Becher. 

 Es war eindeutig nicht sein erster Becher, wie die blutunterl Sie >



 „Es ist das Mädchen, hm?“

 „Hmpf!“

 „Zugegeben, sie ist ein leckeres Ding, wenn auch etwas zu unweiblich für meinen Geschmack. Ich mag zarte Frauen, wie Gisela. Bei ihr muss ich mir wenigstens keine Sorgen machen, dass sie mir einen Dolch in die Seite rammt.“ 

 Brice lachte über seinen eigenen Witz und trank seinen Becher in einem Zug leer.

 „Sei dir nur nischt scho sischer“, nuschelte Fulk.

 „Hä? Was meinst du damit?“

 „Mit 'm Dolsch mein isch! Gischela isch nisch scho ohne, kann isch dir saschen.“

 Brice schaute seinen Freund irritiert an, dann schüttelte er den Kopf. „Unsinn! Gisela ist eine sanfte, unterwürfige Seele.“

 Fulk kicherte und schaute seinen Freund aus Blut unterlaufenden Augen an. „Du wirscht schon schehn!“ Dann sank sein Kopf auf den Tisch und er fing an zu schnarchen.

 Brice schüttelte den Kopf und schenkte sich noch einen Becher ein. Fulk irrte sich. Gisela war ein sanftes Lämmchen, oder vielleicht doch nicht? Etwas verunsichert setzte er den Becher an die Lippen und trank. 

*
 

 Ylfa war froh, dass man sie zurück in den Turm und nicht in das Zimmer des Grafen gebracht hatte. Dennoch fühlte sie sich einsam und rastlos. Sie machte sich Gedanken um Leif. Wie schwer waren seine Wunden? Kümmerte sich jemand darum? Sie hatte schon Männer an geringen Wunden elendig sterben sehen, wenn das Fieber sie verbrannte und ihre Körper von furchtbaren Krämpfen geschüttelt wurden. Sie hatte den Gestank von lebendig verfaulenden Körpern gerochen. Niemand konnte sagen, warum sich scheinbar harmlose Wunden so verheerend entwickelten während mancher Krieger Verwundungen überlebte, die keinen Anlass zur Hoffnung geben. 

 Ylfa hatte schon viele Männer gepflegt, die von Raubzügen und Kriegen zurückgekehrt waren, manche mehr tot, als lebendig. Kein echter Wikinger scheute den Tod im Kampf. Mit dem Schwert in der Hand zu sterben war ehrenvoll. Doch in seinem Bett zu verrecken, im Fieber verrückte Dinge von sich gebend und mit Krämpfen, welche die Gliedmaßen auf groteske Weise verrenkten, das war ein schmachvoller, ein übler Tod. Sie wollte gar nicht dran denken, dass Leif ein solches Schicksal erleiden könnte. 

 Es war schon später Nachmittag, als sich die Tür zu ihrem Gefängnis öffnete und Gisela trat in Beg Sa t0">leitung einer Magd in den kleinen, schmucklosen Raum. Die Magd trug ein Tablett und Gisela hatte ein einfaches, aber sauberes Gewand über dem Arm gelegt. Die Wache verschloss die Tür wieder, nachdem Gisela und die Magd eingetreten waren.

 „Hallo Ylfa. Ich habe dir ein einfaches Gewand mitgebracht. Auch habe ich veranlasst, dass man dir Wasser zum Waschen bringt. Ach ja, und was zu essen und trinken.“

 Sie nickte der Magd zu, die das Tablett daraufhin auf den kleinen, roh gezimmerten Tisch abstellte. Dann verließ die Magd den Raum. Gisela übergab Ylfa das Gewand und lächelte entschuldigend.

 „Ich wollte dir etwas Besseres machen lassen, aber mein Bruder hat das nicht zugelassen. Ich hoffe, die Wolle ist nicht zu kratzig.“

 „Nein, das ist ... wunderbar. – Danke!“

 „Iss etwas“, sagte Gisela und deutete auf das Tablett auf dem Tisch. Ein halber Laib Brot, ein Stück Käse und ein Apfel lagen darauf. Ebenso ein Krug Apfelwein.

 „Ich habe keinen Hunger“, sagte Ylfa und wandte sich ab.

 Gisela trat hinter sie und legte ihr eine zarte Hand auf die Schulter. 

 „Es geht ihm gut.“

 Ylfas Herz fing an zu klopfen bei den Worten.

 „Ich selbst habe seine Wunden versorgt. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“

 „Wo ist er jetzt?“, fragte Ylfa mit krächzender Stimme.

 „Er ist in den Quartieren für die Leibeigenen. Ebenso die anderen beiden Männer. Man hat ihnen die Freiheit angeboten, doch sie wollten hier bleiben. Um dich zu schützen, wie mir scheint.“ Gisela kicherte. „Meinem Bruderherz scheint das gar nicht zu behagen. Er ist nicht in bester Laune und hat seinen Unmut im Wein ertränkt.“

 „Soll er doch“, brummte Ylfa missmutig.

 „Du hast Eindruck auf ihn gemacht. Er ist noch nie einer Frau wie dir begegnet – nun ja, ich auch nicht, hm, niemand hier ist je einer Frau wie dir begegnet. Du bist – nun ja, wie soll ich sagen? – Außergewöhnlich?“

 „Hmpf!“

 „Du bist ein Rätsel für meinen Bruder“, plapperte Gisela weiter, die langsam Gefallen an ihren Spekulationen fand und sich auf die Bettstatt setzte, die Hände im Schoß gefaltet. „Ich frage mich, ob er es schon weiß? – Nein! Sicher nicht! Er ist zu begriffsstutzig in Gefühlsdingen. – Ich denke, er hat nicht die leiseste Ahnung!“

 „Die leiseste Ahnung von was?“, wollte Ylfa wissen.

 „Nun ja, dass er in dich verliebt ist natürlich!“ Gisela klatschte dabei in ihre zarten Hände.

 „Du musst deinen Verstand verloren haben!“, sagte Ylfa mit Nachdruck. „Wie kommst du nur auf so einen Unsinn? Ich bin seine Gefangene, seine Leibeigene, mehr nicht! Vielleicht will er seine männlichen Triebe an mir befriedigen, das hat mit deiner poetischen Liebe aber nichts zu tun. Männer nehmen sich, was sie wollen und verschwenden hinterher keinen weiteren Gedanken mehr daran.“

 „Hat mein Bruder sich dir genähert, als du in seinem Zimmer warst?“

 Ylfa schwieg und wandte sich ab. 

 „Als ich damals gefragt hatte, was zwischen euch geschehen ist, hast du mir nicht direkt geantwortet. – Er hat es getan – nicht wahr?“

 Ylfa versteifte sich. „Ja. Er hat!“

 „Hm. – Und? War es – sehr unangenehm?“

 Unangenehm? Ylfa wäre froh, könne sie behaupten, es wäre unangenehm gewesen. Allein die Erinnerung an die lustvollen Gefühle, die er ihr beschert, die verbotenen Dinge, die er getan hatte, die sie getan hatten!

 „Ich, ich werde auch bald heiraten, und da meine Mutter tot ist, habe ich mit niemandem über diese Dinge reden können. Ich weiß ein paar Sachen von den Mägden aber ...“ Gisela seufzte und knetete nervös ihre Finger. „Ich mag Brice sehr. Ich glaube, dass ich ihn liebe und ich bin sicher, er wird mich gut behandeln, aber diese eine Sache ... macht mir irgendwie, nun ja, kannst du mir nicht etwas erzählen?“

 Ylfa drehte sich um und schaute die zarte Gestalt Giselas an, die auf ihrem Bett saß und plötzlich so klein wirkte, wie sie war. Ylfa seufzte und setzte sich neben sie.

 „Es ... ich weiß nicht, wie es mit einem anderen Mann wäre. Ich hatte vorher nie ... ich meine, es war das erste Mal. Fulk war nicht grob und es war nur ein wenig schmerzhaft, als er mich geöffnet hat. Danach ...“

 „Hat es ... lange gedauert? War es wie bei den Pferden und den Hunden?“

 Ylfa lächelte. „Nein! Es war gar nicht wie bei den Tieren. – Und es war von Angesicht zu Angesicht.“

 Gisela machte große Augen. „Ihr habt euch dabei angesehen? – War es ... nicht peinlich?“

 „Nicht in dem Moment. Hinterher ... habe ich mich geschämt. Es ist, als würdest du dem Mann deine Seele entblößt haben. Ich hätte es verhindern müssen, dagegen ankämpfen ... doch ...& S...dem Manldquo;

 „Liebst du ihn?“, fragte Gisela atemlos. 

 „Nein!“, sagte Ylfa hart. „Ich hasse ihn!“ 

 Sie sprang auf, die Hände zu Fäusten geballt. Mit einer schnellen Bewegung hatte sie das Tablett mit dem Essen und dem Apfelwein von dem Tisch gefegt, dass es nur so schepperte.



 Gisela schaute betroffen und auch ein wenig erschrocken drein. 

 Die beiden Wachen hatten den Lärm vernommen und stürmten ins Zimmer. Sie packten Ylfa und schauten Gisela fragend an. 

 „Was sollen wir mit dieser Wilden machen? Sollen wir sie auspeitschen lassen?“

 Ylfa wand sich wie ein Aal in dem festen Griff der Wachen und einer der Wachen drehte ihr den Arm so weit auf den Rücken, dass sie vor Schmerz aufschrie.

 „Lasst sie sofort los!“, rief Gisela aufgebracht, die von der Bettstatt aufgesprungen war. „Ich habe euch nicht gerufen!“

 „Aber Herrin. Wir haben den Lärm gehört und ...“ Die Wache deutete auf die Bescherung auf dem Fußboden.

 „Ich habe nicht um Hilfe gerufen und ich verlange, dass ihr die Gefangene auf der Stelle loslasst!“

 Mit deutlichem Unwillen folgten die Wachen der Anweisung und sie ließen Ylfa los, die sich den schmerzenden Arm rieb.

 „Und jetzt hinaus mit euch!“ Gisela deutet mit der ausgestreckten Hand zur Tür. „Wenn ich euch brauchen sollte, dann rufe ich!“



 Die Wache, die Ylfa den Arm verdreht hatte, warf ihr noch einen hasserfüllten Blick zu, dann verließen die beiden Waffenmänner den Raum. Ylfa war es bei seinem Blick eiskalt den Rücken hinuntergelaufen. Sie wusste, wann sie einen Feind hatte, vor dem sie auf der Hut sein musste.

 Gisela trat zu Ylfa heran und schaute sie besorgt an.

 „Tut es sehr weh? Ich könnte diesem unangenehmen Kerl den Hals umdrehen. Wie kann er eine Frau behandeln wie einen Schwerverbrecher?“, empörte sie sich.

 „Ich bin keine gewöhnliche Frau. – Keine Jungfer von adligem Blut. – Ich bin eine Wilde, eine Kriegerin! – Und eine Hure! – Du willst etwas in mir sehen, dass ich nicht bin! Du willst mir schöne Gewänder umhängen, mich verzärteln und deinem Bruder anverloben, doch du vergisst, wer ich bin – was ich bin!“

 Gisela blieb bei dieser Rede der Mund offen stehen. Sie wollte etwas erwidern, doch Ylfa hatte sich von ihr abgewandt und starrte zur Wand.

 „Geh! Du bist die Schwester des Grafen. Eine zarte Blume und ich bin eine Distel, weder zart noch von besonderem Wert. Wir passen nicht zusammen. Und deinem Bruder ist es auch nicht recht, dass du deine Zeit mit einer Leibeigenen verbringst.“ 

 „Das ist mir egal. Ich mag dich! Ich habe mir immer eine Schwester gewünscht und ...“

 „Ich bin nicht deine Schwester!“, brauste Ylfa auf und fuhr herum.

 Sie fasste Gisela grob an den Armen, sodass diese leise aufschrie.

 „Ich bin eine Wilde! Vergiss das lieber nicht! Du bist zu vertrauensselig. Die Wachen haben recht, um dich besorgt zu sein. Ich könnte dir deinen zarten Hals brechen und du hättest nicht einmal die Zeit, zu schreien. Ich habe Männer verwundet!“ 

 Sie bückte sich und hob eine Scherbe des zerbrochenen Kruges auf und hielt diese an Giselas Kehle. „Ich könnte dich töten. Ganz leicht, nur ein Schnitt und dein adliges Blut strömt über meine Hand“, flüsterte sie und versuchte, das schlechte Gewissen zu unterdrücken, als sie die Angst in den Augen des jungen Mädchens sah. Sie stieß Gisela grob von sich. „Und jetzt geh! Geh und bleib bei deinesgleichen!“ 

 Gisela stolperte zur Tür. Sie drehte sich noch einmal um und schaute Ylfa aus traurigen Rehaugen an. Dann klopfte sie, um den Wachen zu signalisieren, dass sie die Tür öffnen sollten. Das taten sie auch und die Schwester des Grafen verschwand. Hinter ihr wurde die Tür wieder verschlossen und verriegelt. Ylfa ließ sich auf die Bettstatt sinken und seufzte. Sie hatte so eben ihre einzige Freundin und Verbündete verloren, doch es war besser so.



 
 








Kapitel 9
 


Ylfa erwachte, als sich die Tür zu ihrem Gefängnis quietschend öffnete. Sie lag mit klopfendem Herzen auf der Bettstatt und lauschte. Ein schwacher, flackernder Lichtschein von einer Fackel, dann trat jemand in den Raum. Es war einer der Wachen. Ylfa erkannte ihn sofort als den Mann, der ihr den Arm verdreht hatte und sie ahnte nichts Gutes. Der Mann trat näher und sie stellte sich schlafend. Leider hatte sie keine Waffe, sonst hätte sie sich wehren können. Ihr Verstand arbeitete fieberhaft, während sie seine Schritte näher kommen hörte. Jetzt stand er genau vor der Bettstatt. 

 Sie spürte seine Bewegung mit dem Instinkt der Kriegerin, als er sich zu ihr runterbeugte. Sie rollte sich blitzschnell zur Seite und nutze die Überraschung des Mannes, um von dem Lager zu springen und zur T&uum Vquo;,


 Die Wache brüllte vor Schmerz und Wut, doch er ließ sie nicht los. Das Blut rann ihm aus der zerschmetterten Nase und seine Augen funkelten vor Zorn. Er schlug ihr mitten ins Gesicht, das ihr Kopf zurückgeworfen wurde. Sie glaubte, er hätte bei dem Schlag ihr Genick gebrochen. Der nächste Schlag traf sie hart in den Unterleib und sie krümmte sich vor Schmerz, doch sein Griff hielt sie auf den Beinen. Mit einem Schwall von Flüchen riss er sie mit sich und warf sie auf das Lager. Ylfa versuchte sich zu wehren, doch ein nächster Schlag traf sie so hart, dass sie das Bewusstsein verlor.

*
 

 Als sie wieder zu sich kam, lag der Kerl auf ihr. Er schob hastig ihr Gewand höher, sein Atem ging schnell und seine Bewegungen waren fahrig und ungeübt. Ylfas Kopf dröhnte und sie bekam nur schwer Luft, denn ihre Nase war zugeschwollen. War sie etwa auch gebrochen? Der Mann war so beschäftigt, dass er nicht registrierte, dass sie wieder zu sich gekommen war. Sie bemerkte, dass er einen Dolch an der Seite stecken hatte. Sie streckte vorsichtig die Hand danach aus, erfasste den Griff der Klinge und zog ihn heraus. Ehe der Mann registrieren konnte, was da vor sich ging, hatte sie ihm den Stahl in den Rücken gerammt. Sie konnte die Klinge gerade wieder hinausziehen, als er sich vor Schmerz aufbäumte, und erneut stieß sie zu, diesmal frontal in seine Brust. Er schrie auf, seine Augen blickten ungläubig auf sie hinab, dann brach er auf ihr zusammen.

 Sein Gewicht raubte ihr den Atem. Mit aller Kraft schob sie den erschlafften Körper von sich und rollte schwer atmend aus dem Bett. Einen Moment lag sie auf dem harten Holzboden und japste nach Luft, wie ein Fisch auf dem Trockenen. Sie hatte ihn getötet. Wenn man das entdeckte, hatte ihr letztes Stündlein geschlagen. Sie musste fliehen. Doch sie konnte nicht ohne ihre Männer gehen. Wenn sie nur wüsste, in welches Gebäude man sie gebracht hatte. Stöhnend rappelte sie sich auf und säuberte die Klinge an dem Waffenrock der toten Wache. Dann ging sie vorsichtig zur Tür, die noch immer offen stand. Wo war die zweite Wache? Sie musste auf der Hut sein. So leise, wie sie konnte, schlich sie sich aus dem Turm und drückte sich in den Schatten. Es waren nicht viele Leute im Innenhof, doch einzelne Wachen patrouillierten an den Palisaden der Festung. Ylfa schaute sich suchend um. Wo konnten die Quartiere sein, von denen Gisela gesprochen hatte? Es half alles nichts, sie musste alle Gebäude inspizieren. Sie konnte nur hoffen, dass man die tote Wache nicht so bald entdeckte. Besser sie beeilte sich. 

*
 

 Das erste Gebäude war eindeutig der Pferdestall und sie umging den lang gestreckten Bau vorsichtig. Dann kam sie zu einem Gebäude, das die Schmiede und eine Werkstatt beherbergte. Bei dem nächsten Haus handelte es sich offensichtlich um ein Lager. Ylfa wurde langsam ungeduldig. Doch dann hatte sie Glück. Sie spähte in das Fenster eines weiteren Gebäudes und sah schemenhaft einige schlafende Gestalten auf einfachen Lagern. Sie kletterte hinein und schlich von Bett zu Bett, bis sie Alvari entdeckte und dann auch Olaf und zu guter Letzt Lei [terer Hutf. Vorsichtig weckte sie erst Leif und berichtete ihm flüsternd, was sich zugetragen hatte. Er erhob sich leise und sie weckten die beiden Anderen. Nach einer kurzen Besprechung verließen sie das Haus durch das Fenster.

 Vorsichtig schlichen sie von Gebäude zu Gebäude, wie zuvor Ylfa, den Lichtschein der Fackeln meidend. Schließlich gelangten sie an die Rückseite der Festung. Hier war etwas weniger Bewachung, als an der Frontseite. Nur zwei Wachen patrouillierten hier. Ylfa und ihre Männer beobachteten die beiden Wachen und zählten, wie lange sie für ihre Route brauchten und wie lange die Stelle, an der sie die Palisaden zu überwinden gedachten, unbewacht war. Sie verabredeten ein Zeichen, auf das sie alle vier zu den Palisaden laufen würden, und die Treppe hinauf. Oben gab es eine dunkle Ecke, in der sie sich verbergen konnten, bis die nächste Gelegenheit kam, die Palisaden zu überwinden. 

 Als die Wachen ihnen den Rücken gekehrt hatten und davon marschierten, liefen sie auf das vereinbarte Zeichen geduckt los und eilten die Holztreppe hinauf. Oben angekommen stießen sie mit einem Mann zusammen und Ylfa stieß einen Fluch aus. 

 „Wachen!“, schrie der Mann. 

 Es war Fulk. Leif wollte schon auf den Franken zuspringen, doch Ylfa hielt ihn zurück. 

 „Es hat keinen Sinn. Es ist aus!“, sagte sie ergeben und Alvari stieß ein paar unschöne Flüche aus.

 „Ganz recht! Es ist aus!“, knurrte Fulk und packte Ylfa am Arm.

 Die Wachen waren herbeigeeilt und hatten Leif, Olaf und Alvari gepackt. 

 „Es ist nicht ihre Schuld“, verteidigte Ylfa ihre Männer. „Sie sind nur meinen Befehlen gefolgt. Es war mein Plan!“

 „Führt sie weg! Sperrt sie einstweilen wieder ein!“, wies Fulk die Wachen an und man führte die protestierenden Männer ab.

 „Wenn du antun ihr, dann ich dich töten!“, brüllte Leif über die Schulter hinweg, dann schleiften ihn die Wachen weiter.

 Ylfa blieb mit Fulk allein zurück. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Hatte man die tote Wache schon entdeckt?

 „Und nun zu dir!“, knurrte der Franke. Sein Griff war schmerzhaft und Ylfa biss die Zähne zusammen. „Was machst du hier und wie bist du aus dem Turm heraus gekommen?“

 Aha! Man hatte die Wache noch nicht entdeckt, doch man würde es schon bald, es war also nichts mehr zu gewinnen.

 „Ich wollte nur meine Freiheit, Franke!“, spie sie ihm ins Gesicht. 

 Er riss sie an sich und der Schei [und

 „Was ist dir geschehen? Wer hat dich so zugerichtet?“

 Ylfa riss sich von ihm los und funkelte ihn an. 

 „Einer deiner Wachen war es. Er wollte über mich herfallen, als ich schlief!“

 „Wo ist der Mann jetzt?“, fragte er mit gepresster Stimme und fasste erneut nach ihrem Arm, diesmal jedoch nicht so fest.

 „Er ist tot!“

 Sie erwartete das Schlimmste, doch er nickte nur und zog sie mit sich über den Hof. Er brüllte nach den Wachen und gebot ihnen, ihm zu folgen. Alle zusammen stiegen die Stufen des Turms hinauf in die Kammer, in der Ylfa die Wache getötet hatte. Fulk schaute auf den Toten hinab und gab den beiden Wachen, die mit ihnen gekommen waren, Anweisungen, die Leiche nach draußen zu schaffen. Dann führte er Ylfa aus dem Turm hinaus in die Halle der Festung. Ein Bediensteter eilte herbei und Fulk wies ihn an, Jungfer Gisela wecken zu lassen und auf sein Zimmer zu schicken. Dann zog er Ylfa mit sich, die ihm widerstrebend auf sein Zimmer folgte. Er gebot ihr, sich auf das Bett zu setzen, während er unruhig im Raum auf und ab ging, bis sich die Tür öffnete und Gisela hineintrat. Als sie Ylfa erblickte, deren Gesicht furchtbar entstellt aussah mit der geschwollenen Nase und den blauschwarzen Blutergüssen, schrie sie entsetzt auf. Dann ging sie wie eine Furie auf ihren Bruder los.

 „Was hast du mit ihr gemacht? Ich hätte niemals gedacht, dass du eine Frau schlagen würdest, auch wenn sie eine Feindin ist. Wie konntest du ...“

 „Schweig!“, fuhr Fulk sie barsch ab. „Ich habe ihr nichts getan. Es war einer der Wachen!“

 Gisela schien etwas erleichtert, doch sie war noch immer aufgebracht. 

 „Dann lass den Mann bestrafen!“

 „Das dürfte nicht mehr notwendig sein. – Dein Schoßhündchen hier hat ihn umgebracht!“

 Gisela schnappte nach Luft und schaute Ylfa ungläubig an. Dann straffte sie die Schultern. 

 „Gut so! Ein Mann, der so etwas tut ...“, sie zeigte auf Ylfas geschundenes Gesicht, „... verdient nichts anderes!“

 „Ich habe dich nicht rufen lassen, um mit dir über Recht und Unrecht zu diskutieren! Ich habe dich rufen lassen, damit du dich um ihre Verletzungen kümmerst!“

 Gisela nickte und besah sich Ylfas Gesicht, dann öffnete sie die Tür und gab der Magd, die draußen vor der Tür gewartet hatte, Anweisungen. Nach  [sun fuhr Fukurzer Zeit kam die Magd zurück mit einer Schüssel warmen Wassers und Tüchern über dem Arm. Eine zweite Bedienstete trug einen Korb mit verschiedenen Fläschchen, Tiegeln und Kräutersäckchen. Dann machte sich Gisela daran, Ylfa zu versorgen. Fulk stand die ganze Zeit am Fenster, den Rücken zu ihnen gekehrt. Als Gisela fertig war, schickte sie die Mägde mit den Arzneien und dem Wasser wieder weg.

 „Ich bin fertig“, verkündete sie. „Was soll nun mit ihr geschehen?“

 „Sie bleibt hier! Hier kann ich wenigstens für ihre Sicherheit sorgen.“

 Gisela runzelte die Stirn.

 „Ich hoffe nicht, du versuchst, ihre Hilfslosigkeit auszunutzen und ...“, begann sie tadelnd und wurde von Fulk unterbrochen, der laut auflachte.

 „Hilflosigkeit? – Diese Frau hat gerade einen Mann umgebracht. Einen ausgebildeten Krieger!“, sagte er trocken. „Und jetzt geh zu Bett!“

 Gisela zögerte und schaute unentschlossen zwischen Ylfa und Fulk hin und her. Ylfa nickte ihr zu und Gisela seufzte.

 „Gut! Ich gehe! – Aber wenn ich erfahre, dass ...“

 „Wag ja nicht, mir zu drohen!“, brüllte Fulk und Gisela zuckte zusammen. „Ich sage es jetzt zum letzten Mal. Ich habe heute Nacht wirklich keine Lust mehr, mich zu streiten. Geh! Wir sprechen uns morgen!“

 Gisela bedachte ihn mit einem zornigen Blick und rauschte davon. Fulk atmete hörbar auf und trat zu dem Tisch in der Ecke, wo ein Krug mit Wein stand. Er schenkte zwei Becher voll und reichte einen an Ylfa.

 „Hier! Du kannst auch was zu trinken vertragen.“



 Ylfa nahm den Becher gern an und trank einen langen Zug. Fulk tat es ihr gleich und stürzte den Wein hinunter. Dann schenkte er ihnen beiden nach. Mit dem Becher in der Hand trat er ans Fenster und schaute nachdenklich hinaus. Ylfa leerte ihren Becher, den Blick auf seinen Rücken gewandt. Sie fühlte sich in der augenblicklichen Situation höchst unbehaglich. Sie hatte keine Ahnung, wo sie stand, was sie erwartete. Dieser Franke war für sie so schwer zu begreifen, wie das Wirken der Götter. Einerseits war sie seine Gefangene, andererseits schien er ein gewisses Interesse an ihr zu hegen. Mal behandelte er sie sanft, mal grob. 

 „Leg dich schlafen“, unterbrach seine Stimme ihre Gedanken. „Du hast vor mir nichts zu befürchten.“

 Ylfa fühlte sich wirklich müde und erschöpft und so stellte sie den Becher auf den Boden und legte sich an den äußersten Rand des Bettes. Sie beobachtete ihn, halb ängstlich, halb freudig erwartend, dass er ebenfalls ins Bett kommen möge. Sie erinnerte sich nur zu gut, was in diesem Bet [in einen an t geschehen war. Der Gedanke daran ließ sie erzittern und sie seufzte leise. Doch er kam nicht und sie fiel in einen unruhigen Schlaf.

*
 

 Fulk lauschte ihren gleichmäßigen Atemzügen. Langsam drehte er sich um, stellte seinen Becher auf den Tisch und trat ans Bett. Sie hatte sich ganz an den Rand gelegt. Er sah auf sie herab. Trotz der Blutergüsse und der geschwollenen Nase sah sie noch immer wunderschön aus. Wenn Ylfa die Wache nicht getötet hätte, er hätte es auf der Stelle mit bloßen Händen getan. Er verabscheute Gewalt gegen Frauen und Kinder. Er beugte sich zu ihr runter und strich sanft eine blonde Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Sie lächelte im Schlaf und murmelte etwas Unverständliches. Auch Fulk lächelte und er strich ihr noch einmal über die Wange. Wieder lächelte sie. Ein warmes Gefühl stieg in ihm auf und er trat erschrocken einen Schritt zurück. Nein! Das durfte er nicht! Er durfte nichts für diese Frau empfinden. Sie war eine Barbarin und seine Leibeigene. Es war vollkommen ausgeschlossen, sich in diese Wilde zu verlieben. Er floh aus seiner Kammer und eilte in den Burghof hinaus. Er brüllte nach einem Knecht und gab Anweisungen, seinen Hengst zu satteln. Der Knecht schaute ihn irritiert an, tat jedoch, wie ihm geheißen und wenig später galoppierte Fulk aus dem Tor hinaus in die Nacht, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her.



 
 








Kapitel 10
 


Erst im Morgengrauen kehrte Fulk von seinem nächtlichen Ritt zurück. Er übergab seinen schweißnassen Hengst dem Stallknecht und stapfte müde über den Hof. Er bemerkte die Blicke seiner Männer wohl, doch hatte er nicht einmal mehr die Kraft, sie zur Ordnung zu ermahnen. Seine Beine wollten ihn kaum tragen, und als er die Halle betrat und ihm die abgestandene, von Essengerüchen geschwängerte Luft entgegenschlug, wurde ihm fast übel. 

 Die Wache vor seiner Kammer beeilte sich, ihm die Tür zu öffnen und hinter ihm wieder zu schließen. Fulks Blick fiel auf seine schöne Gefangene, die wie ein Baby zusammengerollt auf der Seite schlief. Das blonde Haar wie gesponnenes Gold auf dem Lager ausgebreitet. Fulk trat an die Bettstatt und berührte eine der goldenen Flechten. Es fühlte sich seidig und glatt an. Er betrachtete ihre Prellungen und war ärgerlich auf sich selbst, dass er sie vor diesem Übergriff nicht hatte bewahren können. Wenn er sie bloß in seinem Gemach gelassen hätte, anstatt sie in den Turm zu verbannen. 

 Vorsichtig, um sie nicht aufzuwecken, streckte er sich neben ihr auf dem Lager aus. Er konnte die Hitze, die von ihrem Körper ausging, spüren, und ihr Duft stieg ihm lockend in die Nase. Er wurde hart und es verlangte ihn so stark nach dieser blonden Heidin, dass er alle Willenskraft aufbringen musste, um nicht über sie herzufallen wie ein Tier. Er vermied es, sie zu berühren, als hätte sie eine ansteckende Krankheit. Er war sich sicher, sobald er sie berühren würde, wäre es um seine Beherrschung g ^kte ulign="eschehen. So hatte er noch auf kein Weib reagiert. Vielleicht war sie eine Hexe und hatte ihn mit einem Zauber belegt. Nein! Sie war zu unschuldig, ohne jegliche weibliche List. Ihre Reaktionen auf ihn waren ganz natürlich gewesen. Sie war keine Verführerin, hatte nicht versucht, ihn zu betören. Oder? Ein kleiner Zweifel blieb tief in ihm verankert.

 Er seufzte. Es würde eine verdammt harte Nacht werden. Aber er konnte dringend etwas Schlaf gebrauchen und so drehte er der blonden Versuchung vorsichtshalber den Rücken zu. Leise Flüche vor sich hin murmelnd glitt er schließlich in einen unruhigen Schlaf.

*
 

 Ylfa räkelte sich verschlafen, als die Morgensonne sie an der Nase kitzelte. Ihr Verstand war noch vom Schlaf umnebelt. Sie spürte einen dumpfen Schmerz in ihrer Nase und hob eine Hand, um diese vorsichtig zu betasten. Die Nase fühlte sich geschwollen an, dass erklärte auch, warum sie so schlecht Luft bekam. Langsam öffnete sie die Augen. Es fühlte sich an, als hätte sie Blei auf den Lidern. Als sie die Augen endlich geöffnet hatte, war ihr Blick leicht verschwommen und sie blinzelte. Langsam nahmen die Umrisse ihrer Umgebung Form an, doch ihre Augen schmerzten, als hätte sie zu lange in die Sonne geblickt. 

 Ein leises Stöhnen entwich ihren Lippen. Sie bemerkte eine Bewegung neben sich und drehte ihren Kopf. Fulk lag neben ihr. Seine harten Gesichtszüge waren im Schlaf gemildert. Er hatte fast etwas Jungenhaftes an sich. Seine dunklen Locken reizten sie, die Hand auszustrecken und sie zu berühren. Nur wenige Wikinger hatten dunkle Haare. Die meisten hatten alle möglichen Schattierungen von Hellblond bis Rot. Als hätte sie sich verbrannt, zog sie ihre Hand wieder zurück. Die seltsame Anziehungskraft, die der Franke auf sie ausübte, beunruhigte sie sehr. Es durfte nicht wieder vorkommen, dass sie sich ihm so bereitwillig hingab. Sie musste ihn auf Abstand halten und vor allem musste sie einen Weg finden, aus dieser Festung zu entfliehen. Das größte Problem war dabei, dass sie ihre Männer nicht im Stich lassen konnte und sie mit in einen Fluchtplan zu integrieren war alles andere, als leicht. Nach ihrer missglückten Flucht waren die Franken sicher noch viel wachsamer. 

 Ylfa setzte sich vorsichtig im Bett auf. Sie fühlte sich ein wenig schwindelig, doch nach einer Weile verschwand das Gefühl wieder und sie schwang die Beine aus dem Bett. Etwas wackelig stand sie auf und wankte zum Fenster. Dem Stand der Sonne nach musste es etwa neun Uhr sein. Im Innenhof herrschte reges Treiben. Sie sah den Hünen, der gegen Leif gekämpft hatte im Training mit zwei weiteren Kriegern, die mit ihren Schwertern auf ihn einhieben. Er bewegte sich trotz seiner Verletzung schnell und präzise. Ylfa dankte den Göttern im Stillen, dass Leif nicht sein Leben bei dem Kampf verloren hatte. Der Hüne war ein ernst zu nehmender Gegner gewesen und leicht hätte der Kampf anders ausgehen können. Dann hätte Ylfa nicht nur die beiden Franken, sondern auch einen Freund auf dem Gewissen gehabt. Sie verscheuchte diesen unerfreulichen Gedanken und zwang sich, an etwas anderes zu denken. Flucht! Das war ihr Ziel. Sie musste einen Weg finden, aus dieser verdammten Festung herauszukommen und dabei ihre Männer mitnehmen zu können. Sie wusste nicht einmal, ob man sie wieder in das Quartier der Leibeigenen gebracht hatte oder ob sie noch in dem Verschlag waren. Auf keinen Fall wollte sie ohne sie ge ce o="0"hen. 

*
 

 Die nächsten Tage bekam Ylfa Fulk kaum zu Gesicht. Er kam immer erst, wenn sie schon schlief, und stand oft schon vor ihr auf. Langsam verheilten ihre Prellungen und die Schwellung der Nase ging zurück. Zum Glück war die Nase scheinbar nicht gebrochen gewesen und sie sah fast wieder normal aus, als Gisela ihr bei einem kurzen Besuch einen Blick in ihren Handspiegel gewährte.

 Am Morgen des sechsten Tages nach ihrer missglückten Flucht wurde sie unsanft geweckt. Ylfa blinzelte und sah sich einer matronenhaften Frau und zwei Wachen gegenüber.

 „Steh auf, du faule Heidin. Los, beweg dich aus dem Bett. Die Zeit ist vorbei, dass du wie eine Prinzessin hier faulenzen kannst!“, knurrte die Matrone.

 Ylfa setzte sich auf und funkelte das Weib finster an. Sie hatte keine Ahnung, was diese Hexe mit ihr vorhatte, doch sicher war es nichts Gutes.

 „Was willst du? Wo ist dein Herr?“

 „Wenn du's wissen willst. Der Graf hat Anweisungen gegeben, dass du ab heute für dein Essen zu arbeiten hast. Beschwer dich bei ihm, wenn er wiederkommt!“

 „Wenn er wiederkommt? Wo ist er denn hin?“, fragte Ylfa erstaunt.

 „Ich glaube nicht, dass dich die Machenschaften des Grafen etwas angehen. Du hast hier nur zu tun, was man dir sagt. Der Herr hat mir Befugnis gegeben, über dich zu verfügen, wie ich es für richtig halte.“ 

 Die Matrone stemmte die Hände in die Hüften und bedachte Ylfa mit einem geringschätzigen Blick.

 „Wo ist Gisela?“

 „Jungfer Gisela hat den Herrn begleitet. Und jetzt genug der Reden. Steh auf!“

 Ylfa stand auf und starrte finster auf die viel kleinere Matrone hinab. Sofort waren die zwei Wachen bei ihr und versuchten, ihr die Ketten anzulegen. Ylfa wehrte sich aus Leibeskräften, doch schließlich hatte einer der Wachen sie fest im Griff und der andere legte ihr die Fesseln an. 

 „Wenn du nicht gehorsam bist, werde ich dich auspeitschen lassen. Wie gesagt, der Herr hat mir freie Hand gelassen und glaube nicht, dass ich nur einen Augenblick zögere, dich züchtigen zu lassen, solltest du nicht folgen. Vergiss das lieber nicht. Bei mir ziehen deine blauen Augen nicht! Und jetzt komm. Wir haben keine Zeit zu vertrödeln!“

 Missmutig folgte Ylfa der Matrone, die Wachen hinter sich. Sie gingen durch die Feste ins Freie. Die Ketten klirrten bei jeder Bewegung und Ylfa hasste sie. Sie hasste auch diese fette Matrone und den Franken, dem sie das alles zu verdanken hatte. Sie hasste sie alle!




 Sie landeten schließlich in der Milchkammer, wo eine junge Magd gerade Butter schlug und eine weitere einen jungen, runden Käseleib ausdrückte.

 Die Matrone wandte sich an die ältere Magd mit dem Käse. „Mechthild, ich bringe dir hier eine Hilfe. Sie kann als Erstes den Fußboden schrubben und danach die benutzten Gefäße reinigen. Wenn du sie nicht mehr brauchst, schicke sie zu mir zurück. Ich lasse dir die zwei Wachen da, wenn sie Schwierigkeiten machen sollte, lass es mich wissen.“ 

 Mechthild nickte und wischte sich die Hände an der Schürze ab. „Komm, wir werden erst einmal Wasser besorgen.“

 „Nun gut, dann gehe ich jetzt. Denk an meine Worte, macht sie Schwierigkeiten, gib mir Bescheid.“

 „Ja Frau Ogiva. Ich werde schon mit ihr zurechtkommen“, versicherte Mechthild.

 „Hmpf!“ 

 Frau Ogiva warf Ylfa noch einen warnenden Blick zu und verschwand aus der Kammer.

 Ylfa folgte Mechthild zum Brunnen und sie trugen zwei Eimer Wasser in die Milchkammer. Dann gab die Magd Ylfa eine Bürste und schüttete etwas Lauge in das Wasser.

 „Wenn du gut arbeitest und mir keine Schwierigkeiten machst, werden wir schon miteinander auskommen“, sagte die Magd und Ylfa nickte. 

 Dann begab sich Mechthild wieder an ihre Arbeit und Ylfa ging auf die Knie, um den Dielenfußboden zu schrubben. 

*
 

 Die Ketten behinderten Ylfa ständig bei der Arbeit und sie stieß Verwünschungen in ihrer Sprache aus, doch auch ohne die Worte zu verstehen, konnte Mechthild sich vorstellen, was die Gefangene da von sich gab. Sie beobachtete die Wikingerin, die immer wieder durch die Ketten behindert wurde. Gegen Mittag schickte sie Ylfa wieder zu Frau Ogiva zurück, da sie für die Gefangene keine Arbeit mehr hatte. Vor dem Abendessen suchte Mechthild Frau Ogiva persönlich auf. Die Hausdame beaufsichtige gerade die Wäscherinnen.

 „Frau Ogiva? Kann ich euch um ein paar Minuten eurer Zeit bitten?“, sprach die Magd die matronenhafte Hausdame an, die mit in die Hüften gestemmten Armen vor einem großen Kessel stand, indem die Kleidung gekocht wurde. 

 „Legt noch mehr Holz nach. Das Wasser ist kalt!“, kommandierte sie im Befehlston. 

 Dann drehte sie sich zu Mechthild um und blickte sie aus zusammengekniffenen Augen an. Sie hatte kleine, grüne Augen, die unangenehm stechend waren und die Falten um ihren Mund waren keine Lachfältchen. Mechthild konnte sich nicht erinnern, diese Frau je lächeln gesehen zu ha cgesm iben. 

 „Was willst du? Wie du siehst, bin ich sehr beschäftigt!“

 „Ich wollte mit euch über die Gefangene reden“, begann die Magd. „Sie hat heute wirklich gut gearbeitet, aber die Ketten behindern sie sehr und ich glaube, dass sie ihr bei der Arbeit auch wehtun. Da sie ja ohnehin von zwei Wachen begleitet wird, halte ich es für angemessen, ihr während der Arbeit die Ketten abzunehmen.“

 „Nichts dergleichen!“, brauste die Matrone auf. „Sie ist eine wilde Heidin, eine blutrünstige Bestie. Keine hochwohlgeborene Dame. Sie bleibt in Ketten und damit hat es sich. Belästige mich nicht mehr mit solchen unsinnigen Nichtigkeiten!“

 Mechthild wusste, dass es keinen Sinn machte, noch weiter in die Hausdame zu dringen und so schluckte sie ihre Wut hinunter und wandte sich zum Gehen.

*
 

 Ylfa lehnte sich gegen die Wand und stöhnte. Ihr war schwindlig. Seit früh morgens war sie auf den Beinen und hatte außer einem kleinen Stück altbackenem Brot und etwas Wasser, nichts zu essen bekommen. Ihre Glieder schmerzten von all den ungewohnten Arbeiten und ihre Hände waren voll schmerzhafter Blasen. Die Haut an ihren Handgelenken war, trotz der Ledereinlagen der Schellen, aufgescheuert und brannte höllisch. Sie verfluchte den Franken und noch mehr verfluchte sie diese fette Hausdame, die ihr seit über zwölf Stunden nun eine Arbeit nach der anderen verschafft hatte. Als am frühen Nachmittag die Küchenmädchen ihre Pause hatten und ein geradezu festliches Mahl von kaltem Huhn, knusprigem Brot und Käse einnahmen, hatte die Matrone ihr aufgetragen, die Vorratskammern aufzuräumen. Seit dem Mittag arbeite Ylfa in der Küche und konnte all das Essen nicht mehr sehen und riechen, ohne Magenschmerzen zu bekommen. Gerade jetzt stieg ihr der Duft von gebratenen Tauben und Wachteln in die Nase und ihr Magen knurrte laut. 

 „Was stehst du hier so faul rum?“, ertönte die Stimme der Hausdame. „Ich werd dir schon Beine machen. – Komm!“ 

 Sie nickte den beiden Wachen zu, die in einiger Entfernung auf einer Bank saßen und sie folgten Ogiva und der Wikingerin nach draußen in den Hinterhof. Es war bereits dunkel und Ylfa wunderte sich, was für eine Arbeit man ihr denn nun auftragen würde. Die Hausdame führte Ylfa zu einem niedrigen, fensterlosen Verschlag und befahl einer der Wachen, die Tür zu öffnen. Mit der Lampe, die Ogiva mitgebracht hatte, leuchtete die Hausdame in das Innere. Es war eine Lage schmutzigen Strohs in dem Verschlag und die Luft roch abgestanden und muffig. Ein Rascheln überall im Stroh verriet, dass allerlei Getier in dem winzigen Raum lebte. Ogiva nickte den Wachen zu und die ergriffen Ylfa und drängten sie in den dunkeln, fensterlosen Verschlag. Ylfa protestierte und wehrte sich, doch man gab ihr einen Schubs und sie fiel der Länge nach hin, wobei sie sich schmerzhaft den Arm verrenkte, weil sie mit den Ketten Schwierigkeiten hatte, sich abzufangen. Sie schrie auf und dann ward es dunkel. 

 Diese Bastarde hatten die Tür geschlossen und sie hörte,  c h&Arm verwie der Riegel vorgeschoben wurde. Ylfas Herz pochte vor Empörung und sie stieß einen wütenden Schrei aus. Das stetige Rascheln in der Einstreu erinnerte sie an ihre Mitbewohner und sie schüttelte sich unwillkürlich. Sie fragte sich, wie sie in so einer Umgebung, noch dazu in völliger Finsternis, überhaupt schlafen sollte. Doch sie war von dem langen Tag so erschöpft, dass sie wider Erwarten bald in einen unruhigen Schlaf fiel.

*
 

 Als man sie am nächsten Morgen unsanft weckte, war Ylfa vollkommen orientierungslos. Sie blinzelte in die Dämmerung. Die Sonne war gerade in Begriff, aufzugehen und es war ein klarer, kalter Morgen. Ylfa zitterte vor Kälte und es juckte sie überall. Sie war sicher voll von Ungeziefer nach der Nacht in diesem Dreckstall. 

 „Mach, dass du deine faulen Knochen bewegst!“, fuhr ein Wächter sie an und verpasste ihr einen Tritt.

 „Komm Mädchen“, sagte der andere etwas milder. 

 Mit einem unterdrückten Stöhnen erhob sich Ylfa. Die Ketten schienen mittlerweile aus Blei zu bestehen und ebenso ihre Augenlider, die einfach immer wieder zufallen wollten. Sie hatte wirklich schlecht geschlafen und noch schlechter geträumt. Mit wackligen Beinen, die ihr kaum gehorchen mochten, folgte sie den beiden Wachen, die sie direkt zu Frau Ogiva brachten.



 Den Morgen arbeitete Ylfa in der Küche. Die Köchin hatte den schlechten Zustand der Wikingerin bemerkt und ihr heimlich eine noch warme Pastete gegeben, die vom Frühmahl übrig geblieben war. Hastig schlang Ylfa das mit Lamm und Zwiebeln gefüllte Gebäck hinunter. Der Saft lief ihr an den Mundwinkeln hinab und sie leckte die Tropfen mit der Zunge ab und wischte den Rest mit dem Handrücken weg. Das war köstlich gewesen, doch sie hätte noch drei oder vier von den Pasteten vertragen können. Sie war jedoch froh, überhaupt etwas im Magen zu haben und als sie auch noch einen Becher Met bekam, fühlte sie, wie ihre Lebensgeister ein wenig zurückkehrten. 

 Nachdem sie gegen Mittag in der Küche nicht mehr gebraucht wurde, führten ihre Wärter sie zu der Hausdame, die im Küchengarten unter einem Baldachin saß und einige Mägde beaufsichtigte, die den Garten für den Winter vorbereiteten. Ylfa gab sich Mühe, nicht so kraftlos auszusehen, wie sie sich fühlte, und straffte die Schultern. Die Matrone musterte sie mit zusammengekniffenem Mund und Ylfa hielt den Kopf hochgereckt. Sie bedachte die Hausdame mit einem mörderischen Blick. Zu ihrer Genugtuung las sie eine gut versteckte Furcht in dem Gesicht der älteren Frau. Frau Ogiva reichte Ylfa gerade einmal bis ans Kinn und die Hausdame war für eine Fränkin schon eine stattliche Person. 

 „Gibt es in der Küche nichts mehr zu tun für sie?“, wollte Frau Ogiva wissen. 

 Sie musterte Ylfa mit einem hasserfüllten Blick und Ylfa wunderte sich, woher dieser scheinbar tiefe Hass auf sie kam. Sie hatte von Anfang an bemerkt, dass die Hausdame sie mit übertriebener Stren ciebgeisge behandelte, während sie zu allen anderen Bediensteten, selbst denen, die ebenfalls Leibeigene waren, zwar streng, aber nicht grausam war. Ylfa hoffte, dass Fulk bald zurückkam und dem Ganzen endlich ein Ende bereitete. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er zu so einer Behandlung seine Zustimmung gegeben hatte und zumindest Gisela hätte dafür gesorgt, dass dieser Wahnsinn aufhörte.

 Ylfa registrierte, dass man etwas zu ihr gesagt hatte und eine der Wachen sie unsanft anstieß, doch sie war in Gedanken gewesen und wusste nicht, worum es nun ging. Irritiert sah sie Frau Ogiva an.

 „Diese Hure hat scheinbar immer noch nicht den nötigen Respekt gelernt“, keifte die Matrone und ihre Stimme überschlug sich dabei. „Bindet sie an den Pfahl bis morgen Mittag. Sie darf weder essen noch trinken bekommen und niemand hat sie anzurühren.“ 

 „Bei allem Respekt, Frau Ogiva, aber ich weiß nicht, ob eure Befugnis soweit reicht, die Gefangene zu strafen“, warf einer der Wachleute ein.

 Frau Ogiva wurde rot im Gesicht und ihre kleinen Augen sprühten förmlich Funken.

 „Meine Befugnis? Was weißt du schon über meine Befugnis?“, schrie sie und sprang auf. Die Hände in die Hüften gestemmt stand sie vor der Wache und verkündete mit drohender Stimme: „Ich habe die Aufsicht über diese Gefangene und der Herr hat mir freie Hand gegeben, mit ihr zu verfahren, wie ich es für richtig halte. Wenn dir meine Handlungsweise nicht gefällt, kannst du ja Beschwerde beim Herrn einlegen, wenn er wieder da ist, einstweilen wirst du ausführen, was ich gesagt habe. Verstanden?“

 „Ja, ich habe verstanden“, knurrte die Wache. „Und ich werde Beschwerde einlegen, so wahr mir Gott helfe!“



 
 








Kapitel 11
 


Der Pfahl stand ungeschützt mitten auf dem Innenhof. Ein schneidender Wind zerrte an Ylfas grob gewebtem Gewand, dessen Stoff so großmaschig war, dass der Wind hindurchfuhr. Zu allem Überfluss zogen auch noch dunkle Wolken auf. Fröstelnd blickte Ylfa zum Himmel hinauf. Da wünschte sie sich doch beinahe lieber wieder in ihren Verschlag zurück. So allmählich kam auch der Hunger wieder, die eine Pastete war längst verdaut und sie würde vor morgen Mittag nichts mehr bekommen, nicht einmal einen Schluck Wasser. 

 Ylfa stieß ein paar unschöne Flüche aus und rutschte langsam an dem Pfahl hinab, um sich hinzusetzen. Sie schlang die Arme um die angewinkelten Knie und legte den Kopf darauf. Sie wollte dem Wind und dem aufkommenden Regen so wenig Fläche bieten, wie möglich. Hoffentlich erging es wenigstens ihren Männern besser. Sie hatte sie schon lange nicht mehr zu Gesicht bekommen. Waren sie etwa noch immer in der Zelle eingesperrt? Immerhin wü fman s11

 Schon fielen die ersten Tropfen und nach einigen Minuten war der Regen schon so stark, dass ihr Gewand anfing, durchzuweichen. Der Wind hatte an Stärke zugenommen und sie hörte fernes Donnergrollen, das stetig näher kam. Eine halbe Stunde später brach die Hölle über Ylfa herein. Sie war durchnässt bis auf die Knochen und ihre Haut war taub vor Kälte. Ihr Haar klebte an ihrem Gesicht. Das Gewitter war nun direkt über ihr. Es war finster geworden. Blitze zuckten über den blauschwarzen Himmel und ganz in der Nähe krachte es so laut, dass Ylfa erschrocken aufschrie. Der Regen wurde immer stärker und kälter. Die Tropfen waren wie Nadelstiche, und als Ylfa gerade dachte, dass es schlimmer nicht werden könnte, prasselten Hagelkörner vom Himmel auf sie hinab.

 Ylfa schlang die Arme um ihren Kopf, um ihn zu schützen, denn die Hagelkörner wurden immer größer, bis sie die Größe von Haselnüssen hatten. Die Götter schienen es nicht gut mit ihr zu meinen. Vielleicht war das ihre Strafe, weil sie ohne Erlaubnis ihres Vaters dieses waghalsige Abenteuer begangen hatte und weil wegen ihr drei tapfere Männer eingesperrt waren. Zum ersten Mal, seit sie denken konnte, hatte sie furchtbare Angst. Wollten die Götter sie töten? Sie hatte immer darüber nachgedacht, im Kampf zu sterben, doch dies hier war weit schlimmer. Erschöpft kauerte sie sich zusammen und ihre Lebensgeister schwanden immer mehr, bis sie die Besinnung verlor. Sie träumte wirres Zeug. Sie schwamm in einem Meer aus stumpfem Nichtsempfinden. Stimmen waberten an der Oberfläche. Ihr war heiß. So heiß. Sie schwebte, schemenhaft flog ihre Umwelt an ihr vorbei und dann umgab sie nur noch Schwärze.

*
 

 Fulk schwankte zwischen Wut und Besorgnis. Er war im Morgengrauen nach Hause gekommen und ihn hatte fast der Schlag getroffen, als er die leblose Gestalt Ylfas neben dem Pfahl entdeckt hatte. Sofort hatte er Befehle gebrüllt, die Gefangene unverzüglich von dem Pfahl loszumachen und den Verantwortlichen bis auf Weiteres im Turm einzusperren. Er würde sich später darum kümmern. Jetzt war erst einmal Wichtigeres zu tun. Er hatte Ylfa auf seine Arme genommen und rannte mit ihr über den Hof. Gisela war schon in ihr Gemach geeilt, um ihre Medizin zu holen. 

 Ylfa hing wie leblos in seinen Armen. Sie glühte vor Fieber. Er hatte mit seiner Reisegesellschaft in der Scheune eines Guts vor dem Gewitter Zuflucht gefunden und der Gedanke, dass Ylfa dem Unwetter die ganze Zeit schutzlos ausgeliefert gewesen war, ließ sein Blut vor Wut kochen. Der Regen und der Hagel hatten mehrere Stunden angedauert, ganz zu schweigen von dem eisigen Wind. Kein Wunder, dass sie hohes Fieber hatte. Panik überkam ihn, als er daran dachte, dass sie vielleicht nicht überleben würde. Sie sah erbärmlich aus. Als man ihr die Fesseln abgenommen hatte, hatte er die wunden Handgelenke gesehen. Er fragte sich, was sie während seiner Abwesenheit alles zu erleiden gehabt hatte. Im Stillen verfluchte er sich selbst, dass er sie in so einer Situation zurückgelassen hatte. 

 Als er die Kammer betrat, war Gisela schon da und hatte ihre Kräuter, Tinkturen und Salben ausgepackt. Fulk legte Ylfa vorsichtig auf das Bett. Gemeinsam mit Gisela zog er ihr kla "0" width die nassen Sachen aus, dann legte er ein leichtes Tuch über sie. 

 „Wird sie ...?“, Fulk mochte seinen Gedanken nicht aussprechen.

 „Ich ... ehrlich gesagt – ich weiß es nicht“, antwortete Gisela und begann mit der Versorgung. Sie flößte Ylfa einen fiebersenkenden Trunk ein und strich ihr eine Salbe auf Brust und Rücken. Ylfa murmelte etwas Unverständliches und warf den Kopf hin und her. Fulk legte ihr eine Hand auf die Stirn und sprach beruhigend auf sie ein. 

 Gisela packte ihre Medizin wieder ein und schaute Ylfa mitleidig an. 

 „Ich kann leider nicht mehr tun. Jetzt müssen wir abwarten und beten. Wenn sie die Nacht übersteht, steht es gut, doch im Moment scheint es ihr sehr schlecht zu gehen. Sie ist erschreckend schwach. Und sie hat Fieberträume. Wenn das Fieber nicht runtergeht, wird es sie verzehren.“

 „Ich ...“, Fulk schluckte, unfähig weiter zu sprechen, seine Gefühle auszudrücken.

 „Ich weiß“, flüsterte seine Schwester, die die Verzweiflung in den Augen ihres Bruders sah. „Ich werde beten!“

 Fulk nickte.

 „Ich komme in zwei Stunden wieder, um nach ihr zu sehen, wenn du es schaffst, dann versuch, ihr immer wieder etwas von dem Trunk einzuflößen“, krächzte Gisela und nahm ihren Korb.

 „Hmm.“

 Gisela öffnete die Tür und verschwand. Fulk setzte sich auf einen Stuhl neben dem Bett und nahm eine von Ylfas Händen. So saß er bei ihr und betrachtete sie. Gisela hatte recht, sie sah erschreckend schwach aus. Wie konnte sie in so kurzer Zeit so abgenommen haben? Wenn er daran dachte, dass er eigentlich vorgehabt hatte, viel länger wegzubleiben, dann wurde ihm ganz anders zumute. Wäre er nicht jetzt zurückgekommen, hätte sie auf keinen Fall überlebt. Auch jetzt stand ihre Genesung noch infrage. Er schwor sich, sie nie wieder allein zu lassen und die verantwortliche Person hart zu bestrafen. Wer auch immer dies angeordnet hatte, hatte keine Gnade gekannt und er sollte auch keine Gnade erhalten. So wahr ihm Gott helfe!

*
 


Ylfa träumte von Kätzchen. Sie saß im Stroh und um sie herum tollten kleine freche Katzenkinder. So welche, wie sie zu Hause im Stall hatten. Sie gab ihnen Milch in einer flachen Schale und strich ihnen durch das getigerte Fell. Alles war so friedlich, doch dann kam ein furchtbares Unwetter auf und die Kätzchen flohen, sich im Stroh zu verstecken. Ein Blitz schlug in den Stall und im Nu stand alles lichterloh in Flammen. Sie konnte spüren, wie die Flammen an ihrem Gewand züngelten und sie warf sich auf den Boden, rollte sich hin und her, damit die Flammen erstickten, doch es war so heiß, so schrecklich heiß ...

*
 

 Fulk sprang von seinem Stuhl auf und fasste Ylfa bei den Armen. Erst hatte sie nur etwas im Traum vor sich hin gemurmelt, dann hatte sie plötzlich angefangen, sich hin und her zu werfen, sodass sie beinahe von der Bettstatt gerollt wäre, hätte er nicht eingegriffen.

 Er fühlte ihre Hitze und fasste ihre Stirn. Liebe Güte, sie verglühte ja förmlich. Ihre Augen bewegten sich hinter ihren geschlossenen Lidern wild hin und her. 

 „Heiß ... so heiß ... ich brenne … ich brenne ...“

 Fulk versuchte, sie zu beruhigen. Er schüttelte sie um sie aus dem Fieberwahn aufzuwecken, doch selbst als sie die Augen öffnete, wusste er, dass sie ihn nicht sah. Das Fieber hatte sie fest im Griff.

 Er rannte zur Tür, riss sie auf und brüllte nach Hilfe. Ein Bediensteter eilte herbei und er trug ihm auf, eine Wanne und viel kaltes Wasser bringen zu lassen. Der Bedienstete eilte davon, um den Auftrag auszuführen. Er hatte den Grafen noch nie so aufgeregt gesehen, es musste sehr dringlich sein.

 Fulk eilte wieder ans Bett zu Ylfa und strich ihr die verklebten Haare aus dem Gesicht.

 „Es wird alles gut. Ich werde dafür sorgen, dass du es schaffst. Gisela sagt immer, dass ich sturer bin, als ein Esel und sie hat recht. Ich lasse dich nicht sterben, hörst du mich? Ich erlaube es dir nicht, als dein Herr und Meister befehle ich dir, wieder gesund zu werden!“

 Tränen traten in seine Augen und er musste schlucken. Erst mit seinen Worten war ihm so richtig bewusst geworden, dass sie sehr wohl sterben könnte.

 Ein Knecht und mehrere Mägde kamen mit der Wanne und Eimern mit kaltem Wasser. Die Mägde leerten die Eimer in die Wanne, dann verließen die Bediensteten die Kammer. Fulk nahm Ylfa auf seine Arme und trug sie zu dem Bottich. Langsam ließ er sie in das kalte Wasser hinein gleiten. Er wusste nicht, ob es gut war, was er da tat, aber einen anderen Rat hatte er nicht. Vielleicht würde das Fieber sinken, wenn er den Körper abkühlte. Vielleicht würde die Kälte aber auch alles noch schlimmer machen. Es stand jedoch so schlimm um sie, dass er es versuchen musste, da sie ohnehin sterben würde, wenn er nichts unternahm. 

 Ylfa hatte auf das kalte Wasser reagiert, indem sich ihre Gesichtszüge etwas entspannt hatten. Sie murmelte noch immer wirres Zeug vor sich hin, doch die Augen rollten nicht mehr unruhig hin und her. Fulk strich ihr das verklebte Haar aus dem Gesicht und redete beruhigend auf sie ein. Er wusste nicht, ob sie ihn überhaupt hören konnte, doch es tat auch ihm gut und milderte seine Ängste ein wenig, wenn er mit ihr sprach. 

 Es klopfte an der Tür.

 „Ja!“, rief Fulk und die Tür öffnete sich.

< kn="das Fiebefont color="#000"> Gisela trat in das Zimmer, erblickte Ylfa in der Wanne und runzelte die Stirn. Sie schloss die Tür und trat an Fulks Seite.

 „Das Fieber hat sie vor meinen Augen verbrannt. Sie hat angefangen zu phantasieren und sich hin und her zu werfen. Sie war so schrecklich heiß. Da kam mir der Gedanke, sie mit kaltem Wasser abzukühlen.“

 „Vielleicht hast du genau das Richtige getan.“ Gisela untersuchte Ylfa in der Wanne. „Wie lange ist sie schon in dem Wasser?“

 „Eine Weile.“

 „Ich glaube, wir sollten sie jetzt erst einmal aus dem Wasser holen. Wir sehen, ob die Temperatur jetzt unten bleibt oder wieder steigt. Wenn sie wieder steigt, können wir das Bad noch mal wiederholen. Doch ich glaube, es wäre falsch, sie zu lange darin zu lassen. Sie fühlt sich jetzt kühl an. Besser wir unterbrechen das Bad jetzt.“

 Fulk nickte und hob Ylfa aus dem Wasser. Gisela trocknete sie notdürftig mit einem Tuch ab, ehe Fulk sie auf das Lager legte. Die Temperatur war deutlich gesunken, doch ob es von Dauer war, würde sich erst zeigen müssen. Immerhin schien es Ylfa aber im Moment besser zu gehen, denn sie schlief ganz entspannt. 

 „Leg dich ein wenig hin. Ich werde über sie wachen. Du siehst müde aus.“

 Fulk schüttelte den Kopf.

 „Nein, ich kann jetzt nicht schlafen!“

 Gisela seufzte. Sie wusste, wie stur ihr Bruder war und dass es schwierig werden würde, ihn umzustimmen, doch sie sah auch, dass er Schlaf dringend brauchte.

 „Leg dich neben sie. Du kannst unbesorgt schlafen. Ich werde dich schon wecken, wenn sich etwas Neues ergibt.“

 Gisela sah, wie ihr Bruder in seinem Entschluss schwankte. Er wusste sicher selbst, wie nötig er Schlaf hatte. Sie beobachtete, wie er immer wieder dagegen ankämpfte, dass ihm die Augen zufielen. 

 „Du kannst ihr nicht helfen, wenn du so kraftlos und müde bist. Komm. Leg dich hin. Nur für eine Stunde. Ihr geht es jetzt besser, und falls sich was ändern sollte, werde ich es dir schon sagen.“

 Fulk seufzte.

 „Nun gut. Aber nur ganz kurz und ich will nicht schlafen, nur kurz ausruhen.“ 

 Fulk kletterte neben Ylfa auf das Bett und schon kurz darauf war er eingeschlafen. Gisela konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

*
 

 Als Fulk erwachte, wusste er einen Moment nicht, wo er war und was passiert war. Er erb kt width="1em"lickte seine Schwester, die auf einem Stuhl neben dem Bett saß, und schaute sie fragend an.

 „Es geht ihr besser. Das Fieber ist gesunken“, berichtete sie.

 Fulk drehte den Kopf und sah auf die Frau neben sich. Sie schlief, doch es war ein ruhiger, friedlicher Schlaf. Er erinnerte sich, wie sie sich im Fieberschlaf hin und her geworfen hatte. Alle Erinnerungen kamen nun zurück. Dass er sie kalt gebadet hatte und dass Gisela gekommen war und ihm angeboten hatte, über Ylfa zu wachen. 

 Langsam setzte er sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. 

 „Habe ich lange geschlafen?“

 „Die ganze Nacht. Es müsste jeden Moment hell werden.“

 „Dann hast du hier die ganze Nacht gesessen?“

 Gisela nickte und Fulk kam sich mies vor, dass er geschlafen hatte, während seine kleine Schwester die ganze Nacht gewacht hatte.

 „Dann wird es Zeit, dass du dich einmal ins Bett legst!“

 „Dazu sage ich nicht Nein“, meinte Gisela lächelnd. „Ich bin tatsächlich sehr müde. Ich bin aber jederzeit bereit, wenn du mich doch noch brauchen sollest.“

 „Nein, geh ruhig. Jetzt komme ich auch allein zurecht. Außerdem geht es ihr ja schon wieder viel besser. Schlaf gut!“

 Gisela erhob sich von dem Stuhl und gähnte.

 „Danke. Das werde ich sicher. Ich könnte schon im Laufen einschlafen. Ist gut, dass du jetzt übernimmst.“
 

 Fulk brachte sie zur Tür und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann schloss er die Tür hinter ihr und ging zurück zum Bett. Er nahm Giselas Platz auf dem Stuhl ein und schaute die schlafende Kriegerin an. Sie sah so verletzlich aus. Er wusste, dass der Schein trog. Sie konnte schließlich ausgezeichnet mit dem Schwert umgehen. Sie war stark. – Seine Kriegerin. – Sie würde es überleben!



 
 








Kapitel 12
 


Ylfas Kopf schmerzte, als hätten riesige Hände ihn zusammen gequetscht. Ihre Lippen fühlten sich rissig an und sie hatte einen unangenehmen Geschmack auf der Zunge. Zögernd öffnete sie die Augen, nur um sie gleich wieder zu schließen. Das grelle Licht tat weh in ihren Augen. Sie st ngn="j &ouöhnte unbehaglich. Was war nur mit ihr geschehen? Sie war nicht in ihrem Verschlag, dort wäre es finster und nicht voll von gleißendem Sonnenlicht. Auch fühlte sich ihre Unterlage nicht wie feuchtes Stroh an. Ihre Hände tasteten vorsichtig. Sie schien in einem Bett zu liegen. Was war nur passiert? Sie konnte sich nur noch erinnern, dass man sie zu Frau Ogiva in den Garten gebracht hatte und dann? Was war danach geschehen?

 Wage Erinnerungen an ein Unwetter waberten fast ungreifbar in ihrem Gedächtnis herum. Regen. Starker Regen! Kälte. Entsetzliche Kälte! Dann Feuer. Heiße Flammen, die sie verzehrten. Erschrocken riss sie die Augen auf und hob eine Hand hoch, sodass sie vor ihrem Gesicht schwebte. Nein! Die Hand sah nicht verbrannt aus und sie fühlte auch keine Schmerzen außer dem dröhnenden Kopfschmerz.

 Eine Stimme drang zu ihr. Sie spürte eine Berührung auf ihrem Arm. Langsam drehte sie den Kopf und trotz des verschwommenen Gesichtsfeldes, erkannte sie ihn. Es war Fulk und er sprach mit ihr, doch seine Stimme klang weit weg und ein wenig blechern.

 Sie schloss die Augen wieder. Zwar schienen ihre Augen sich jetzt ein wenig an das Licht gewöhnt zu haben, doch wenn sie die Lider geschlossen hielt, war der Kopfschmerz erträglicher. 

 Sie grübelte, warum sie hier in diesem Bett lag und was Fulk hier machte. Langsam kamen die Erinnerungen zurück. Die Abwesenheit Fulks und seiner Schwester. Die gemeine Frau Ogiva, die Strafe – wofür eigentlich? – Das Unwetter! Und Schuld an allem war er! Er hatte es angeordnet, alles war auf seinen Befehl hin geschehen! Dieser miese Kerl! Wut keimte in ihr und unwillkürlich ballte sie ihre Hände zu Fäusten.

*
 

 Fulk hörte sie stöhnen und schreckte aus seinen Gedanken. Er sah Ylfa an, sie hatte die Augen geöffnet, hob eine Hand und ließ sie wieder fallen. Er fasste nach ihrem Arm und redete beruhigend auf sie ein. Sie wandte den Kopf und schaute ihn an. Dann schloss sie die Augen wieder. Sicher ging es ihr noch schlecht, aber er wertete es als gutes Zeichen, dass sie erwacht war. Erleichterung durchflutete ihn. Er sah, wie sich ihre Gesichtszüge entspannten, als sie erneut einschlief, und schickte ein Dankgebet zu Gott, dass er seine Gebete erhört hatte. Den ganzen Tag hindurch hatte Fulk für die Genesung seiner Leibeigenen gebetet. 

 Langsam verspürte er einen bohrenden Hunger. Vor zwei Stunden hatte Gisela ihm ein Tablett mit seinem Mittagmahl gebracht, doch er hatte vor lauter Sorge nichts essen können. Nun jedoch war sein Appetit zurückgekehrt. Er stand auf, um sich ein Hühnerbein zu schnappen und er biss herzhaft hinein. Sein leerer Magen antwortete auf die Sinnesreize mit einem lauten Grollen. Fulk kaute den Knochen restlos ab und spülte mit einem Becher Wein hinterher. Dann nahm er den Teller mit dem saftigen Schinken und dem Brot und setzte sich damit wieder auf den Stuhl. Er verspeiste den Schinken mit Genuss und tunkte das Brot in den Bratensaft. 

 Es klopfte an der Tür und Gisela trat in die Kammer. Sie sah ihn beim Essen und seufzte erleichtert. Schwarze Schatten lagen unter ihren geröteten Augen. Auch sie schien sich Sorgen gemacht zu  sn ge erh&haben und Fulk fühlte eine noch engere Verbundenheit zu seiner Schwester.

 „Oh! Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, ob du überhaupt was essen wirst“, sagte sie und trat näher an das breite Bett.

 „Nun ja, ich hatte wirklich keinen Hunger“, antwortete er ehrlich.

 Was hat dies zu ändern vermocht?“

 „Sie ist aufgewacht“, erklärte er. „Nur kurz, aber sie war wach.“

 „Hat sie geredet?“

 Fulk schüttelte den Kopf.

 „Nein, sie hat nur gestöhnt.“

 Gisela schaute auf Ylfa hinab und fühlte ihre Stirn.

 „Das Fieber ist fast weg. Sie scheint es wirklich geschafft zu haben.“ Sie fühlte den Puls und nickte zufrieden. „Wenn sie das nächste Mal aufwacht, versuche sie zum Trinken zu bewegen. Das ist die einzige Gefahr, die ich jetzt noch sehe. Dass sie nicht genug trinkt. Sonst wird alles wieder gut. Wir sind gerade noch rechtzeitig gekommen.“

 Fulk nickte grimmig. Ja, sie waren gerade noch rechtzeitig gekommen. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn sie wie geplant noch länger weg gewesen wären. Er würde dieser Ogiva am Liebsten eigenhändig den dicken Hals umdrehen. Was hatte dieses Weib sich nur dabei gedacht? Noch hatte Fulk keine Zeit gehabt, die Aufseherin zu befragen. Er hatte ja die ganze Zeit bei Ylfa gewacht. Er würde nach dem Abendmahl zu der sicher verwahrten Bediensteten gehen und ein paar Fragen stellen. Es interessierte ihn brennend, wie es zu dieser unglaublichen Handlung kommen konnte.

*
 

 „Ich möchte wissen, wie es zu der Misshandlung meiner Leibeigenen gekommen ist“, verkündete Fulk mit mühsam beherrschter Stimme.

 Frau Ogiva hatte eine ungesund blasse Gesichtsfarbe. Ihre Augen waren starr auf den Boden der Halle gerichtet. Sie schien nicht den Mut zu haben, ihren Blick zu erheben, um ihrem Herrn ins Gesicht zu blicken.

 Fulk trommelte mit den Fingern ungeduldig auf den Lehnen seines Stuhls. Er ließ den Blick über die Versammelten schweifen. Noch vor kurzen hatte Ylfa an Frau Ogivas Stelle gestanden, um sich für ihre Taten zu verantworten. Wie viel mutiger und aufrechter seine Wikingerin die Befragung hatte über sich ergehen lassen. Ganz im Gegensatz zu ihrer Peinigerin, die zitternd zwischen zwei Wachen stand und bisher nur unbrauchbares Gestammel von sich gegeben hatte. Langsam riss Fulk der Geduldsfaden.

 „Ich werde dich auspeitschen lassen, Frau, wenn du mir keine Antwort auf meine Frage gibst.“

 Frau Ogiva zuckte zusammen. Sie schluchzte, doch Fulk konnte kein Mitleid mit dieser Frau empfinden, die Ylfa so etwas angetan hatte.

 „Ich … ich habe nur ge-getan, was ich … ich für richtig hielt“, verteidigte sich die beleibte Frau.

 „Du hältst es also für richtig, meine Leibeigene umzubringen? Meinen Besitz?“, brüllte Fulk und lehnte sich bedrohlich in seinem Stuhl vor.

 Frau Ogiva, die gerade in diesem Moment den Mut gefunden hatte, aufzublicken, senkte den Blick schnell wieder. Ihr war klar, dass sie zu weit gegangen war.

 „Ich dachte nicht … ich meine … ich konnte ja nicht ahnen ...“

 „Selbst dann, wenn ich davon absehe, dass du meine Leibeigene zur Bestrafung für was auch immer an den Pfahl gebunden hast ...“, sagte Fulk mit leiser, drohender Stimme. „... ist dir während des Unwetters nicht einmal in den Sinn gekommen, dass es an der Zeit wäre, die Leibeigene zu befreien, um ihre Gesundheit nicht zu gefährden? – Oder willst du mir etwa erklären, dass dir das Unwetter entgangen ist?“

 „Ich … ich habe die Situation wohl ein wenig falsch ...“

 „Ein wenig!?“, unterbrach Fulk brüllend. 

 Nur mühsam konnte er sich verkneifen, aufzuspringen und diese Frau mit bloßen Händen zu erwürgen. Er zwang sich, ein paar Mal tief ein und aus zu atmen. 

 „Warum?“

 Die Frage hing schwer im Raum und die Anwesenden waren so leise, dass man eine Nadel hätte fallen hören können. Frau Ogiva blieb stumm.

 „Warum wurde meine Leibeigene bestraft? Was hat sie getan, um eine Bestrafung zu verdienen?“

 „Sie … sie war aufsässig und ungehorsam. Die Wachen vermochten kaum, diese – Wilde – zu bändigen“, erklärte Frau Ogiva und ein unverhohlener Hass klang in ihrer Stimme mit. „Und Ihr hattet mir gesagt, ich kann über sie verfügen, Herr“, fügte sie entschuldigend hinzu.

 „Ich sagte, du solltest ihr ein paar leichte Aufgaben zu tun geben und auf sie achtgeben! Ich sagte mit keinem Wort, dass du befugt wärst, sie zu bestrafen. Und unter Achtgeben verstehe ich, dass du dafür sorgst, dass es ihr an nichts fehlt und ihr nichts passiert!“

 „Ich habe Euch nie Anlass zur Klage gegeben, Herr“, rechtfertigte sich Frau Ogiva nun. „Immer habe ich den Haushalt zu Eurer Zufriedenheit geführt. Ich wollte nur, dass … dass in Eurer Abwesenheit alles gut und geordnet geht.“

 „Es ist richtig, was du sagst. Deswegen möchte ich auch wissen, warum du ausgerechnet diese Leibeigene mit solcher Härte behandelt hast. Ich kenne dich als strenge Hausdame, aber nicht als grausame Person.“

 „Sie ist eine Wilde!“, spie Frau Ogiva hasserfüllt hervor. „Eine Barbarin!“

 „Sie ist ein Mensch! Eine Frau! Und sie ist mein Eigentum!“

 Die Hausdame hatte sich etwas gestrafft. Offenbar gab ihr unerklärlicher Hass ihr etwas mehr Selbstvertrauen zurück.

 „Warum hasst du die Leibeigene?“, wollte Fulk wissen.

 „Ich ...“, begann Frau Ogiva und blickte langsam zu Fulk auf. „... hasse alle Wikinger. Sie haben meine kleine Schwester entführt und geschändet. Sie war nicht mehr zu erkennen, als wir sie fanden. Ihr Gesicht war eingeschlagen ...“ Die Hausdame stoppte und schluchzte.

 „Führt sie weg!“, ordnete Fulk grimmig an. „Bringt sie zurück in den Turm. Ich werde mir bis morgen überlegen, was mit ihr zu tun ist. Aber jetzt schafft sie mir aus den Augen!“

 Widerstandslos ließ Frau Ogiva sich von den beiden Wachen aus der Halle führen. Die Menge der Zuschauer begann, sich zu zerstreuen. Man tuschelte und diskutierte über den Fall. Fulk lehnte sich erschöpft in seinem Stuhl zurück und schloss die Augen. 

*
 

 Ylfa erwachte mit einem pelzigen Geschmack auf der Zunge. Stöhnend rollte sie sich auf die Seite und öffnete zaghaft die Augen. Gisela saß an ihrem Bett, das Kinn auf der Brust. Sie war eingeschlafen, während sie an Ylfas Seite gewacht hatte. Tiefe Schatten lagen unter ihren Augen und Ylfa verspürte ein warmes Gefühl. Die kleine Fränkin, die auf ihre eigene Art mutig und stark war, war ihr in der kurzen Zeit wie eine Schwester geworden. 

 Plötzlich schlug auch Gisela die Augen auf und erblickte Ylfa.

 „Oh! Du bist wach?“

 Ylfas trockener Mund wollte keine Worte hervorbringen und so nickte sie.

 Gisela schien Ylfas Not zu erkennen und griff nach einem Becher, der auf einer Kiste neben dem Bett stand, und half Ylfa beim Trinken.

 „Danke“, flüsterte Ylfa und legte den Kopf zurück auf die Matratze.

 „Ich bin so froh, dass es dir wieder besser geht“, sagte Gisela. „Wir haben uns solche Sorgen gemacht.“


 Ylfa brummte missbilligend. Sie glaubte Gisela, dass sie sich Sorgen gemacht hatte, doch bei Fulk war das etwas anderes. Er hatte sie in der Obhut dieses Monsters gelassen. Er hatte angeordnet, dass diese Frau Ogiva über Ylfa nach Belieben verfügen konnte. 

 „Du fühlst dich sicher furchtbar“, sagte Gisela mitfühlend. „Möchtest du, dass ich dich eine Weile allein lasse, damit du dich noch ausruhen kannst?“

 Ylfa nickte mit geschlossenen Augen. Sie war Fulks Schwester dankbar für ihre Feinfühligkeit. Tatsächlich war es Ylfa im Moment am Liebsten, wenn sie eine Weile für sich allein sein konnte. Sie hatte das Bedürfnis zu weinen und wollte nicht, dass Gisela oder jemand anderes sie dabei sah.

 Gisela erhob sich und legte eine Hand auf Ylfas. 

 „Ich werde später noch einmal nach dir sehen. Ruh dich aus. Du hast das Schlimmste überstanden, doch ich sehe, dass du noch immer sehr schwach bist. Schlaf wird dir helfen zu heilen.“

 Sie drückte sanft Ylfas Hand, dann wandte sie sich ab und ging zur Tür. Bevor sie diese öffnete, drehte sie sich noch einmal zu der auf dem Bett Liegenden um.
 

 „Ich habe für deine Genesung gebetet. Nicht nur um deinetwillen. Auch um meines Bruders willen. Er hätte es nicht überlebt, wenn dir etwas zugestoßen wäre.“

 Mit diesen Worten verließ Gisela das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Ylfa lag reglos auf dem Bett. Eine Träne quoll aus ihrem Auge und rollte langsam an der Wange hinab.



 
 








Kapitel 13
 


Als Ylfa erneut erwachte, fühlte sie sich schon um einiges besser. Lediglich ihr Rücken schmerzte und sie versuchte stöhnend, eine schmerzfreie Liegeposition zu finden. Nach einer Weile hin und her wälzen gab sie es schließlich auf. Vorsichtig setzte sie sich auf und ließ langsam ihre Beine über den Rand des Bettes hinweg gleiten. Sie fühlte sich noch immer elend schwach und fluchte leise, als ein leichter Schwindel sie befiel. Die Augen geschlossenen, wartete sie, bis der Schwindelanfall vorüber war. Sie hasste es, so hilflos zu sein. 

 Mit zusammengebissenen Zähnen stand sie vorsichtig aus dem Bett auf und schwankte. Sie musste sich an dem Bettpfosten festhalten. Ihr Blick glitt zu dem Stuhl am Fenster. Es waren nur vier oder fünf Schritte. 

 „Verflucht!“, zischte Ylfa, gegen den Schwindel ankämpfend. 
 vuhl.  St  Sie war eine Kämpferin. Sie konnte sich doch nicht von so einem bisschen Schwindel aufhalten lassen. Es war alles eine Frage des Willens. Sie atmete langsam ein und aus und konzentrierte sich auf ihr Ziel. 


Nur ein paar Schritte! Los!
 

 Schon nach dem ersten Schritt wankte sie so stark, dass sie einen Schritt seitwärts machen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. 


Komm schon! Verdammt!

 Beim zweiten Schritt wurde ihr schwarz vor Augen und sie fiel zu Boden. Dunkelheit legte sich über sie.



 
 








Kapitel 14
 


Als Fulk das Zimmer betrat, sah er Ylfa bewusstlos auf dem Fußboden liegen. Mit einem unterdrückten Fluch auf den Lippen knallte er die Tür hinter sich zu und rannte auf die am Boden liegende Gestalt zu. Er ging neben ihr auf die Knie und drehte sie vorsichtig auf den Rücken. Sie war so bleich und so leblos, dass er einen schrecklichen Moment befürchtete, sie wäre tot und der Schmerz fuhr ihm wie ein Dolchstoß ins Herz. 

 „Nein!“, sagte er gequält. „Nein! Nein! Verlass mich nicht! Ich erlaube es dir nicht, hörst du?“

 Fulk suchte hektisch nach ihrem Puls und fand ihn. Erleichterung durchflutete ihn. Er nahm sie auf seine Arme und trug sie zum Bett, wo er sie vorsichtig niederlegte. Sie sah entsetzlich blass aus, fast ein wenig grau und erneut wurde er von der Angst erfasst, sie könnte von ihm gehen. Plötzlich glitt ein Stöhnen über ihre Lippen und ihre Lieder flatterten.

 „Ylfa!“, sagte er eindringlich und schüttelte sie sanft an der Schulter. „Komm schon!“

 Sie öffnete langsam die Augen und schaute ihn verwirrt an. Es machte fast den Eindruck, als würde sie ihn nicht erkennen. Dann runzelte sie die Stirn. 

 „Was ist passiert?“, wollte Fulk wissen. „Wieso bist du aus dem Bett aufgestanden?“

 Ylfa antwortete ihm nicht. Statt dessen drehte sie den Kopf zur Seite. 

 „Warum redest du nicht mit mir?“, fragte Fulk. Er spürte die deutliche Spannung, die zwischen ihnen lag und sie gefiel ihm ganz und gar nicht. „Bitte Ylfa, rede mit mir. Was ist passiert? Du hast mich fast zu Tode erschrocken!“

 „Geh!“, sagte sie lei ~&ldqurocken!&ldse aber bestimmt.

 „Warum?“, fragte er ungläubig.

 „Geh einfach!“, zischte Ylfa und wandte den Kopf, um ihn wütend anzufunkeln.

 Er verstand ihre offensichtliche Wut nicht und es schmerzte ihn, doch er wollte sie in ihrem schwachen Zustand auch nicht zu sehr aufregen und so entschied er, einstweilen ihrem Wunsch nachzukommen. Mit einem letzten, besorgten Blick auf ihr blasses Gesicht erhob er sich und verließ leise den Raum.

*
 

 „Hier bist du“, sagte er erleichtert, als er seine Schwester nach langem Suchen endlich im Kräutergarten antraf. „Ich hab dich schon überall gesucht!“

 Gisela unterbrach ihre Arbeit und blickt zu ihrem Bruder auf. 

 „Hast du das? Was ist denn dein Anliegen?“ Sie blickte ihren Bruder prüfend ins Gesicht und schüttelte den Kopf. „Du siehst furchtbar aus. Ist etwas mit Ylfa?“

 „Sie ist ohnmächtig geworden!“

 „Ohnmächtig? Einfach so?“

 „Ich fand sie bewusstlos auf dem Boden, als ich ins Zimmer kam. Ich habe sie wieder auf das Bett gelegt und sie ist zu sich gekommen aber aus irgendeinem Grund will sie mich nicht sehen. Sie ...“

 „Du willst, dass ich nach ihr sehe?“

 Fulk nickte.

 „Gut! Lass mich eben diesen Setzling noch einpflanzen, dann schau ich nach ihr.“

 Sie nahm die letzte Pflanze aus ihrem Korb und setzte sie vorsichtig in ein schon vorbereitetes Loch. Mit geübten Bewegungen befestigte sie die Erde um den Setzling herum und ließ dabei eine kleine Mulde entstehen, die dafür sorgen würde, dass sich Wasser bei dem Pflänzchen sammeln konnte und nicht nutzlos davon rann. 

 „Es wird heute noch Regen geben“, sagte sie mit einem prüfenden Blick zum Himmel, der sich schon zu verdunkeln begonnen hatte.

 Sie erhob sich und drückte Fulk ihren Korb in die Hand. 

 „Nimm den mit. Ich gehe sofort zu Ylfa. Vielleicht lässt du dir ein warmes Met geben. Du siehst nicht besonders gut aus.“

 „Glaubst du, ihr könnte jetzt noch etwas passieren? Ich meine … ich dachte, sie wäre über den Berg“, sagte Fulk besorgt.

 „Ich kann es zwar nicht ausschließen, besonders wo ichsonsagte F sie noch nicht gesehen habe, aber ich denke nicht, dass es etwas Ernstes ist. Sie wird einfach noch schwach sein und hat sich offenbar bei dem Versuch, aus dem Bett aufzustehen, überanstrengt. Mach dir keine Sorgen. Ich lasse es dich sofort wissen, wenn ich bei ihr gewesen bin.“

 „Ich will nicht, dass ihr etwas passiert!“

 „Ich weiß“, sagte Gisela mit einem wissenden Lächeln.

 „Ich meine, ich bin für sie verantwortlich. Sie ist schließlich mein Eigentum und ...“

 Gisela baute sich vor ihrem Bruder auf und stemmte die Hände in die Hüften.

 „Eigentum, hm?“, sagte sie und zog dabei eine zarte Augenbraue hoch.

 „Sie ist meine Leibeigene, schon vergessen?“, knurrte Fulk und funkelte seine Schwester aus dunklen Augen an.

 „Ja! Sie ist deine Leibeigene! Und du bist ein Narr!“

 „Hüte deine Zunge!“, fuhr Fulk sie an. 

 „Ich werde jetzt nach deiner Leibeigenen sehen. Wenn du mich bitte entschuldigen würdest!“

 Wütend stapfte Gisela an ihrem Bruder vorbei und Fulk starrte ihr hinterher. Er war sich auf einmal gar nicht mehr darüber im Klaren, wo er stand und was er mit seiner Leibeigenen anfangen sollte. 



 
 








Kapitel 15
 


Ylfa hörte, wie die Tür aufging, doch sie öffnete ihre Augen nicht. Falls es Fulk war, wollte sie ihn nicht sehen. Wie konnte dieser Hurensohn ihr so etwas antun? Erst schlief er mit ihr und dann lieferte er sie an diese grausame Person aus. 

 Sie hörte leise Schritte einer Person, die in den Raum trat. Es waren sicher nicht Fulks Schritte, dafür waren sie zu leicht. Wahrscheinlich Gisela. Oder eines der Mägde. Die Tür wurde geschlossen und die Schritte kamen näher. Der Stuhl neben dem Bett knarzte leicht, als sich jemand darauf setzte. Eine warme, weiche Hand legte sich auf ihre Stirn.

 „Ylfa?“, hörte sie Giselas sanfte Stimme. „Hörst du mich?“

 Leise seufzend öffnete Ylfa ihre Augen und schaute Fulks Schwester an. Sie schien ehrlich besorgt. Ylfa wandte den Blick ab.

 „Geht es dir gut? Fulk hat mir erzählt, dass du ohnmächtig warst.“

 „Hmm.“

 „Wie geht es dir jetzt?“

 „Gut“, antwortete Ylfa einsilbig.

 „Fulk sagte mir, du wolltest nicht mit ihm reden. Stimmt etwas nicht?“

 Ylfa schnaubte. Ob etwas nicht stimmte! Nein! Etwas stimmte ganz und gar nicht!

 „Willst du es mir nicht sagen?“, fragte Gisela vorsichtig. „Oder redest du mit mir auch nicht?“

 Gisela klang verletzt und Ylfa bekam ein schlechtes Gewissen. Fulks Schwester war ihr gegenüber immer freundlich und hilfreich gewesen. Sie hatte verdient, dass man sie mit der gleichen Freundlichkeit behandelte. Seufzend wandte Ylfa den Kopf zur Seite und schaute die junge Frau entschuldigend an.

 „Natürlich rede ich mit dir“, antwortete sie mit schwacher Stimme.

 „Nun, dann erzähle mir, warum du nicht mit meinem Bruder sprechen wolltest. Hat er dir … hat er etwa ...“

 Gisela unterbrach sich, als Ylfa anfing zu lachen. Es war ein freudloses Lachen.

 „Warum ich nicht mit ihm rede? Du möchtest wissen, warum ich nicht mit diesem elenden, hinterhältigen, verlogenen Bastard reden will? Ha!“

 Gisela schaute Ylfa betroffen an. Ihr Mund stand offen und sie schüttelte ungläubig den Kopf. Mit einem leisen Klacken der Zähne schloss sie den Mund wieder und setzte sich auf dem Stuhl ein wenig zurück. Sie faltete ihre Hände in ihrem Schoß und starrte eine Weile darauf. 

 Ylfa hatte sich wieder beruhigt und wandte den Blick ab. Nachdenklich schaute sie in Richtung des Fensters. Sie mochte Gisela, doch sie wollte mit niemandem über ihre Gefühle reden. Sie verstand sie ja selbst nicht. Wie sollte sie in Worte fassen, was sie sich selbst nicht erklären konnte? 

 Auf der einen Seite sehnte sie sich nach Fulks Nähe, seiner Stimme, seinen Liebkosungen. Auf der anderen Seite wollte sie ihm sein schwarzes Herz aus der Brust schneiden, ihn ausweiden und an die Hunde verfüttern. 

 „Warum bist du so böse mit ihm?“, riss Giselas Stimme sie aus ihren blutrünstigen Gedanken. 

 „Ich will nicht darüber reden!“

 „Bist du mit mir auch böse?“

 Ylfa wandte sich zu Gisela um und versuchte ein entschuldigendes Lächeln, welches mehr &Aumlheshne sch;hnlichkeit mit einer Grimasse hatte.

 „Nein! Ich bin nicht böse mit dir. Ich will nur nicht darüber reden. Mit niemandem!“

 „Möchtest du etwas essen oder trinken? Ich könnte dir etwas bringen lassen.“

 „Nein. Ich habe keinen Hunger. Ich fühle mich noch immer mehr tot als lebendig.“

 „Ein Becher Milch mit Honig würde dir vielleicht gut tun. Du brauchst etwas, um wieder zu Kräften zu kommen“, wandte Gisela ein.

 „Wenn du denkst, dass ich das brauche, dann werde ich mir Mühe geben, es zu trinken.“

 Gisela erhob sich und strich Ylfa eine blonde Strähne aus dem Gesicht. Es war eine so mütterliche Geste, dass Ylfa auf einmal an den schmerzlichen Verlust ihrer Mutter erinnert wurde. Sie musste schlucken und kämpfte die aufsteigenden Tränen zurück.

 „Ich schicke jemanden mit der Milch. Ruh dich aus und komm nicht wieder auf die Idee, einfach allein aufzustehen.“

 Ylfa nickte und war erleichtert, als Gisela sie endlich allein ließ. So gern wie sie die junge Frau mochte. Sie fühlte sich einfach nicht nach Gesellschaft und reden wollte sie schon gar nicht. 



 Der Gedanke an ihre Mutter ließ Ylfa nicht mehr los. Sie hatte nur sehr vage Erinnerungen an eine wunderschöne Frau mit türkisfarbenen Augen und langen, schwarzen Haaren. Das blonde Haar hatte Ylfa von ihrem Vater. Die Augen jedoch waren die ihrer verstorbenen Mutter Ute. Ylfa erinnerte sich, dass ihre Mutter viel gesungen hatte. Leider konnte sie sich nicht an eines der Lieder erinnern. Sie wusste nur, dass die Stimme ihrer Mutter hell und klar gewesen war. Wenn Ute an ihrem Spinnrad gesessen hatte und mit ihrer schönen Stimme melancholische Weisen gesungen hatte, dann war das kleine Mädchen Ylfa zu ihr gekrabbelt und hatte sich zu ihren Füßen zusammengerollt wie ein kleiner Welpe. 

 Ihr Vater war schon immer herrisch gewesen und hatte eine laute und polternde Stimme. Doch Ute brauchte nur ihre zarte Hand auf seinen Arm zu legen und ihm ihr bezauberndes Lächeln zu schenken und schon hörte er auf zu grollen und manchmal lachte er und herzte seine schöne Frau. Nach ihrem Tod hatte Ylfa ihren Vater nie wieder lachen hören. 

 Es klopfte an der Tür, dann trat eine der Mägde in das Zimmer. Sie hielt einen Becher in den Händen.

 „Jungfer Gisela schickt dir diese Milch mit Honig“, sagte die kleine Frau und musterte Ylfa argwöhnisch. Offenbar traute sie der wilden Wikingerin nicht über den Weg. Nicht einmal im geschwächten Zustand und im Bett liegend.

 Ylfa versuchte ein Lächeln und nahm den Becher entgegen.

 „Danke!“

 Die Magd zog schnell ihre Hand wieder außer Reichweite, nachdem Ylfa ihr den Becher abgenommen hatte. Mit einem stummen Kopfnicken wandte sie sich ab und eilte aus dem Zimmer. Zu ihrem Ärger hörte Ylfa, wie die Magd den Riegel wieder vor die Tür schob. Als wenn ihr in ihrem derzeitigem Zustand an einer Flucht gelegen wäre.

 Ylfa seufzte und nahm einen Schluck von der warmen Honigmilch. Sie war köstlich und plötzlich merkte Ylfa, dass sie doch ein wenig hungrig war. Mit kleinen Schlucken und sehr langsam und genüsslich leerte sie den Becher bis auf den letzten Tropfen. Danach legte sie sich entspannt zurück und schloss die Augen. Die Milch hatte ein angenehmes, warmes Gefühl in ihrem Bauch hinterlassen und sie konnte noch immer die Süße des Honigs auf ihrer Zunge und ihren Lippen schmecken. Behaglich rollte sie sich zusammen, wie ein Fötus im Mutterleib und bald war sie wieder in einen tiefen Schlaf geglitten. 



 
 








Kapitel 16
 


Tage vergingen und Ylfa kam wieder zu Kräften. Noch immer war sie in Fulks Zimmer eingesperrt und Fulk hatte sich auch nicht mehr bei ihr blicken lassen. Gisela berichtete ihr, dass er in einem anderen Zimmer schlief, um sie nicht zu stören. Doch Ylfa war längst genesen und noch immer blieb er ihr fern. 

 Sie versuchte, sich einzureden, dass sie froh über diesen Umstand war, doch so ganz wollte ihr das nicht gelingen. Sie war noch immer zwischen Sehnsucht und Wut hin und her gerissen, doch mit jedem Tag wuchs die Sehnsucht und schrumpfte die Wut. Zumindest die Wut auf den Mann, der sie gefangen hielt. Eine andere Wut jedoch nahm mit jeder endlos langen Stunde der Einsamkeit stetig zu. Die Wut auf ihr Schicksal. Das eingesperrt sein. Die Verdammung zur Untätigkeit. Sie war es nicht gewohnt, den ganzen Tag nichts zu tun und so tigerte sie rastlos im Zimmer herum. 

 Als sie hörte, wie jemand den Riegel vor der Tür aufschob, blieb sie wie angewurzelt stehen. Jedes Mal, wenn diese verdammte Tür geöffnet wurde, klopfte ihr Herz wie wild, in Erwartung, dass Fulk ins Zimmer treten würde. Auch diesmal wurde sie enttäuscht, als Gisela die Tür öffnete und Ylfa freudig zulächelte.

 „Guten Morgen Ylfa“, grüßte sie und schloss die Tür hinter sich.

 „Guten Morgen“, murmelte Ylfa und setzte ihre Runden durch das Zimmer fort.

 „Ich habe eine gute Nachricht“, verkündete Gisela strahlend.

 „Hmpf!“

 Unbeirrt stapfte Ylfa weiter und Gisela nahm seufzend auf dem Bett Platz. Eine Weile schwieg sie und beobachtete jede Bewegung Ylfas="1emheigh. 

 „Willst du denn gar nicht wissen, was ich zu sagen habe?“, fragte sie schließlich.

 „Erzähl“, sagte Ylfa ohne echte Emotion und ohne ihre Runde zu unterbrechen.

 „Fulk meint, du könntest ein wenig Abwechslung gebrauchen und so trug er mir auf, dich mit in den Garten zu nehmen, dass du mir ein wenig bei der Arbeit hilfst. Was hältst du davon?“

 „Du meinst, es ist an der Zeit, dass seine Leibeigene endlich zu arbeiten anfängt, anstatt faul hier im Zimmer zu sitzen“, brummte sie, doch insgeheim freute sie sich, nicht mehr den ganzen Tag eingesperrt zu sein. 

 „So ist es nicht“, widersprach Gisela.

 „Natürlich!“, schnaubte Ylfa und blieb stehen. „Nun also. Gehen wir.“

 „Du wirst sehen, es wird dir gefallen. Und gut tut es dir auch, endlich an die Luft zu kommen und dich ein wenig zu bewegen“, meinte Fulks Schwester und erhob sich vom Stuhl. 

 „Dann lass uns an die Arbeit gehen.“

*
 

 Ylfa genoss die Gartenarbeit mehr, als sie zugeben wollte. Sie erntete Knoblauch und häufte Laub um die mehrjährigen Kräuter, um sie für den kommenden Winter zu schützen. Sie arbeiteten die meiste Zeit schweigend. Hin und wieder machte Gisela den Versuch einer Konversation, doch Ylfa machte es ihr nicht gerade leicht.

 „So, das wäre vollbracht!“, verkündete Gisela zufrieden und rieb sich die schwere, dunkle Erde von den Händen. 

 Ylfa tat es ihr gleich und betrachtete zufrieden ihr Werk.

 „Wir räumen die Gerätschaften weg, dann gehen wir erst einmal etwas essen“, meinte Gisela und erhob sich. „Komm!“



 In der Küche war es behaglich warm. Erst jetzt bemerkte Ylfa, wie steif und kalt ihre Finger waren und sie rieb sich die kalten Hände vor dem Herdfeuer. 

 „Der Winter kommt“, sagte Gisela und gesellte sich zu Ylfa. 

 „Hmpf!“

 Ylfa dachte an ihren Vater. Falls er mittlerweile vom Schicksal seiner Tochter erfahren haben sollte, so wäre es auf jeden Fall zu spät für eine Rettungsaktion. Der nahende Winter machte die Reise zu gefährlich. Sicher würde er weder Schiff noch Männer dafür riskieren, seine Tochter aus ihrer misslichen Lage zu befreien. Wenn sie ein Sohn gewesen wäre. Wäre er dann gekommen? Diesgek er weder e Frage quälte Ylfa und sie hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Sie räusperte sich.

 „Komm! Lass uns etwas essen!“, unterbrach Gisela ihre Gedanken.

 Ylfa folgte Gisela in die Halle und sie setzten sich an die große Tafel. Eine Magd brachte ihnen Brot, Käse und Wein. Ylfa war sich der finsteren Blicke, mit denen die Magd sie bedachte, mehr als bewusst. Offensichtlich missfiel es ihr, eine Leibeigene zu bedienen, auch wenn die Schwester des Herrn dies angeordnet hatte. 

 Sie aßen schweigend, bis eine polternde Stimme die Stille durchbrach.

 „Was geht hier vor?“

 Gisela schaute auf und hielt dem finsteren Blick ihres Bruders stand. Ylfa zog es vor, auf ihr Essen zu starren.

 „Was meinst du damit, Bruder?“, fragte Gisela scheinbar ruhig. Ylfa bemerkte jedoch das leise Zittern in ihrer Stimme.

 „Was ich meine?“, brüllte Fulk aufgebracht. „Was ich meine?“

 Er zeigte auf Ylfa, die mit klopfendem Herzen auf der Bank saß.

 „Das meine ich! Wieso sitzt eine Leibeigene mit dir zu Tisch? Reicht es nicht, dass sie hier mehr verwöhnt wird als meine Dienstboten? Ist das der Dank für meine Milde?“

 Fulk schlug mit der Faust auf den hölzernen Tisch, dass die Becher in die Höhe hüpften und scheppernd wieder auf der Tischplatte landeten. 

 Die beiden Frauen zuckten erschrocken zusammen.

 „Sie hat gearbeitet, wie du angeordnet hast und jetzt hat sie sich etwas zu essen verdient“, rechtfertigte sich Gisela, jetzt mit deutlich zittriger Stimme.

 „Hier? Hier an meiner Tafel? Haben wir nicht einen Tisch für Gesinde in der Küche? Musst du diese Leibeigene über meine Dienstboten stellen und sie damit verhöhnen? Wie stellst du mich vor meinen Leuten hin? Als trotteligen Narr, der sich von seiner kleinen Schwester und einer Leibeigenen auf dem Kopf rum tanzen lässt?“

 Ylfa sprang empört auf und funkelte Fulk aus türkisfarbenen Augen wütend an. Zu ihrer Genugtuung sah sie, dass er überrascht einen Schritt zurückgewichen war und sie entgeistert anstarrte.

 „Du hast kein Recht, so mit deiner Schwester umzuspringen, nur weil sie ein Herz an der Stelle hat, wo bei dir nur schwarze Fäulnis ist. Wenn ich nur eine Leibeigene bin, dann steck mich zu den anderen Leibeigenen und nicht in dein Bett!“, schrie sie ihm ins Gesicht.

 Fulk wurde weiß, dann rot. g;,ml;Seine Halsschlagader pulsierte und sie konnte hören, wie er mit den Zähnen knirschte. Er packte sie grob am Arm und ihr entglitt ein Aufschrei ob des schmerzhaften Griffs. 

 „Wo ich dich hin stecke, obliegt ganz allein meinem Willen und meiner Entscheidung. Ebenso, ob ich dich in mein Bett hole. Wenn mir der Sinn danach steht, dann kann ich alles mit dir tun, was mir beliebt!“

 „Dann sieh zu, dass du immer weißt, was hinter deinem Rücken passiert. Nicht dass du irgendwann ein Messer zwischen deinen verfluchten Rippen stecken hast!“

 „Soll das eine Drohung sein?“, knurrte Fulk und zog sie dichter an sich heran, den wütenden Blick in ihren brennend.

 „Das kannst du glauben!“, zischte Ylfa mit wild klopfendem Herzen.

 „Dann werde ich dich wieder so behandeln, wie man eine gefährliche Irre wie dich zu behandeln hat. Ich sehe ein, dass ich dich zu sehr verzärtelt habe. Aber damit ist jetzt Schluss! Du kommst wieder in Ketten und wir werden das sofort in die Tat umsetzen!“, wetterte er und zog sie hinter sich her.

 „Das kannst du nicht tun!“, versuchte Gisela sich einzumischen.

 Auch sie war aufgesprungen und schaute ihren Bruder, der stehen geblieben war und sich zu ihr umgedreht hatte, anklagend an.

 „Misch dich nie wieder in meine Angelegenheiten!“, brüllte er so laut, dass Gisela in Tränen ausbrach.

 Fulk ignorierte ihren Tränenausbruch und setzte seinen Weg fort, die sich sträubende und zeternde Wikingerin hinter sich her schleifend.

*
 

 Auf dem Zimmer angekommen stieß Fulk Ylfa in den Raum hinein und schloss die Tür hinter sich. 

 Ylfa taumelte gegen das Bett und konnte sich gerade noch abfangen. Mit wildem Blick starrte sie ihn an. Er hatte die Tür verschlossen und sich den Schlüssel um den Hals gehängt, wie beim ersten Mal, als er sie in dieses Zimmer gebracht hatte.

 „Du dreckiger Bastard!“, schrie Ylfa und schaute sich in dem Raum nach einer brauchbaren Waffe um.

 Fulk grinste zynisch.

 „Du wirst hier keine Waffe finden!“, sagte er gelassen und machte einen Schritt auf sie zu. „Du wirst nie wieder die Gelegenheit bekommen, mich zu verletzen.“

 „Sei dir da nicht so sicher!“, zischte Ylfa. „Irgendwann töte ich dich, Franke!“

 Fulk zog eine Augenbraue hoch und kam noch näher.

 Ylfas Herz überschlug sich fast in ihrer Brust. Sie wusste, dass sie in der Falle saß und ohne Waffe hatte sie gegen ihn nicht die geringste Chance. Sie wich zurück, doch es war sinnlos. Sie stand mit dem Rücken zur Wand und alles, was sie noch tun konnte, war ihn mit Flüchen zu bedenken. Wovon sie auch ausgiebig gebrauch machte.

 „Du verdammter Hurensohn! Stinkender Eber! Deine Eier sollen dir verfaulen und dein Schwanz verrotten. Miserabler Sohn einer Hündin! ...“ 

 Fulk packte sie bei den Armen und sie wehrte sich verbissen. Mit all ihrer Kraft wandte sie sich in seinen Armen, trat und biss um sich, bis er sie so fest umschlossen hielt, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Sie beide atmeten heftig und sie war so fest gegen seine Brust gepresst, dass sie ihrer beiden Herzschläge nicht mehr auseinanderhalten konnte. Das wilde Klopfen ihrer Herzen schien sich zu vermischen und Ylfa fühlte sich schwindlig.

 „Die Frage ist nur ...“, raunte er atemlos an ihrem Ohr, „... ob ich dich erst in Ketten legen, oder erst lieben soll?“

 Ohne dass sie es wollte, rann ihr ein Schauer über den Leib und ihr Schoß prickelte erwartungsvoll. Als er an ihrem Hals knabberte, konnte sie ein Stöhnen nicht unterdrücken. Wie sie ihn dafür hasste, dass er sie zu einer willfährigen Hündin machte. Sklavin seiner Lüste. Und ihrer eigenen.

 Er hielt sie zwischen seinem Leib und der Wand gefangen und umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen. Atemlos wartete sie darauf, dass sich seine Lippen auf ihren Mund senkten. Er küsste sie mit einem solchen Hunger, dass sie erst abwehrend die Hände gegen seine harte Brust stemmte. Doch schließlich kapitulierte sie und erwiderte seinen Kuss mit der gleichen Wildheit. Ehe sie es sich versah, hatte er sie auf das Bett gelegt und begann, sie zu entkleiden. 

 „Mein“, murmelte er zwischen den Küssen. „Mein.“

 Mit großer Hast riss er sich die eigenen Kleider vom Leib, dann drängte er sich ungestüm zwischen ihre Schenkel. Sie hieß sein Gewicht willkommen und umschlang ihn mit ihren langen Beinen.

 Mit einem animalischen Knurren nahm er sie in Besitz und führte sie beide auf den Gipfel. Als sie ihre Lust laut hinausschrie, glitt ein triumphierendes Lächeln über seine Lippen, dann entlud er sich aufstöhnend in ihr.



 Sie lagen schwer atmend nebeneinander. Keiner von ihnen wagte es, den Zauber des Erlebten durch Worte zu zerbrechen. Ylfa war verwirrt von den starken Gefühlen, die er in ihr auszulösen vermochte. Gefühle, die von leidenschaftlichem Hass bis zur Ekstase höchster Güte reichten. Noch immer prickelte ihr Schoß und ihre aufgerichteten Brustwarzen waren übersensibel. Ein feiner Schweißfilm lag auf ihrer erhitzten Haut und der Geruch ihrer Liebe hing wie eine Wolke überolksich di ihnen. 

 Sie wagte nicht, den Kopf zu drehen und ihn anzusehen. Es genügte schon, zu wissen, dass er in seiner ganzen Pracht nackt neben ihr lag, um sie erneut diese alles verzehrende Sehnsucht verspüren zu lassen.

 Plötzlich bewegte er sich neben ihr und sie hielt vor Spannung die Luft an, wagte nicht, sich zu regen, geschweige denn, ihn anzusehen. Als sie das Klirren von Ketten hörte, zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. 


Nein!, schrie alles in ihr. Keine Ketten! Nicht nachdem, was sie zusammen erlebt hatten.

 Mit einem Aufschrei sprang sie aus dem Bett, doch er bekam sie bei ihren langen Haaren zu fassen und sie schrie vor Schmerz auf.

 „Ich habe dir gesagt, ich kann mit dir verfahren, wie ich will“, knurrte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Du bist mein Besitz, nichts weiter!“

 Sie wehrte sich und schlug wild um sich, als er sie zurück auf das Bett zog und versuchte, ihr die Ketten anzulegen. Eine blutige Schramme zierte schon seine Wange, als sie ihn in den Unterarm biss.

 „Verfluchte Hexe!“, murmelte er, während er versuchte, sie zu bändigen.

 „Du Scheusal! Wie kannst du es wagen?“, fuhr sie auf. „Lass mich sofort los! Hurensohn! Schwein! Bastard!“

 Ylfa gebärdete sich wie wild und Fulk hatte alle Hände voll zu tun, doch er war ihr körperlich überlegen und bald hatte sie keine Kraft mehr, sich gegen ihn zu wehren. Tränen schossen in ihre Augen, als die verhassten Schellen sich um ihre Handgelenke schlossen.

 Sie hasste ihn! Sie hasste den selbstzufriedenen Ausdruck auf seinem Gesicht, als sie den Kampf verlor und wieder einmal von der Geliebten zur Sklavin degradiert worden war. Sie hasste seine schwarze Seele, die verdammten Ketten, die er ihr anlegte und am meisten hasste sie ihn dafür, dass sie sich noch immer wünschte, er würde sie wieder lieben.



 
 








Kapitel 17
 


Am nächsten Morgen kam eine Magd in Begleitung von zwei Wachen, um Ylfa in die Küche hinunter zu bringen, wo sie bei der Vorbereitung des Frühmahls helfen sollte. Zwar war Ylfa erleichtert, dass man ihr die Ketten abnahm und sie etwas Beschäftigung hatte, doch die Freude wurde erheblich durch ihre zwei Wachhunde gemildert, die auf Fulks Geheiß hin nicht von ihrer Seite wichen. Das übrige Gesinde beschränkte den Kontakt mit ihr auf das Nötigste. Es war offensichtlich, dass sie hier nicht beliebt war. Die meisten Frauen schienen Angst vor der blonden Riesin zu haben, wie sie Ylfa hinter ihrem Rücken nannten. Einzig Mechthild und die stämmige Köchin, die sich Ylfa als Hildegund vorstellte, schien nichts gegen die Anwesenheit der Barbarin zu haben. Sie war zwar nicht besonders gesprächig, schien aber keinen Unterschied zwischen Ylfa und den anderen Frauen zu machen.

 „Bring die Krüge zu Tisch“, sagte Hildegund, nachdem alles Essen fertig und von den Mägden serviert worden war. 

 Sie deutete auf drei Krüge, die mit Wasser verdünnten Apfelwein enthielten.

 Ylfa hätte lieber eine andere Aufgabe erledigt, doch wollte sie es sich nicht mit der Köchin verscherzen. So raffte sie ihren Stolz zusammen, schnappte sich zwei der Krüge und betrat die Halle.

*
 

 Fulk bemerkte sie sofort, als sie die Halle betrat. Er sah es in den Gesichtern seiner Krieger, die plötzlich in ihren Gesprächen innehielten, ihre Becher auf halben Weg zum Mund in der Luft stoppten oder zu kauen aufhörten. Er widerstand der Versuchung, sich nach ihr umzudrehen. Warum musste dieses verfluchte Weib nur so viel Aufmerksamkeit erregen? Es schien, als hätten seine Krieger ihren hinterhältigen Angriff auf die Burg vergessen. Sie benahmen sich wie Rüden in Gegenwart einer läufigen Hündin. Groll stieg in ihm auf. Und Eifersucht. Sie gehörte immer noch ihm. Verdammt!

 „Hat es euch den Appetit verschlagen?“, knurrte er und brach den Bann, den die blonde Hexe über seine Männer gelegt hatte.

 Hastig widmeten die Männer sich wieder ihrem Essen und Trinken und bemühten sich, die Wikingerin nicht anzusehen, als sie die Krüge auf dem Tisch abstellte.

 Fulks Blick fiel auf seine Schwester, die ihm ein spöttisches Lächeln schenkte. Frustriert knallte er seinen Becher mit Apfelwein auf den Tisch, dass alle ihn erschrocken ansahen. Mit einer Hast, als wäre sein Hintern in Brand geraten, sprang er von der Bank auf und eilte an Ylfa vorbei aus der Halle.

*
 

 Ylfa bemerkte, wie die Männer sie anstarrten, als sie die Halle betrat. Sie fühlte sich mehr als unwohl. Fulk saß mit dem Rücken zu ihr und zu ihrer Erleichterung drehte er sich nicht zu ihr um, obwohl ihm die Reaktion seiner Männer sicher nicht entgangen sein dürfte.

 Mit weichen Knien durchschritt sie die Halle und stellte die Krüge auf den Tisch. Noch immer schenkte Fulk ihr keinerlei Beachtung. Sie bekam nur am Rande mit, dass Fulk irgendetwas zu seinen Kriegern sagte, worauf diese sich wieder ihrem Essen widmeten. Gerade, als sie sich wieder vom Tisch entfernen wollte, sprang Fulk plötzlich wie von einer Wespe gestochen auf und rannte an ihr vorbei aus dem Saal. Irritiert schaute sie zu Gisela, ihrer einzigen Verbündeten in dieser Burg, doch diese zuckte nur mit den Schultern. 

 Eine der Mägde brachte den letzten Krug und zischte im Vorbeigehen Ylfa zu, dass man sie in der Küche erwarten würde. Noch immer verwirrt wegen der gerade erlebten Situation, machte sich Ylfa auf in die Küche.



 „Da bist du ja, Mädchen“, wurde sie von Hildegund ungeduldig begrüßt. „Komm mit. Wir haben eine Menge Fische bekommen und müssen sie säubern und räuchern. Steh nicht so dämlich rum. Die Fische machen sich nicht von allein!“

 Ylfa folgte der beleibten Frau in eine dunkle Kammer, wo mehrere Körbe voll mit Fischen standen. Die beiden Wachen begleiteten sie wie zwei Schatten. Ylfa seufzte. 

 Hildegund schien die Anwesenheit der beiden Wachmänner auch nicht zu gefallen und sie warf den beiden einen finsteren Blick zu. Die Männer glitten in das Halbdunkel neben der Tür und Hildegund zuckte seufzend mit den Schultern. 

 „Also gut!“, sagte sie. „Machen wir uns an die Arbeit.“

 Sie setzten sich jeder auf einen niedrigen Schemel und Hildegund reichte Ylfa ein Messer. 

 „Ich zeige dir, wie man das macht. Geht ganz ...“

 „Ich weiß, wie man Fische ausnimmt“, unterbrach Ylfa die Köchin und schnappte sich den ersten Fisch.

 Nachdem Hildegund gesehen hatte, wie flink Ylfa den Fisch akkurat aufgeschlitzt, ausgenommen und abgeschuppt hatte, machte sie sich an ihren eigenen Korb mit Fischen. So arbeiteten sie schweigend vor sich hin, bis Ylfas Rücken zu schmerzen begann und sie sich aufstöhnend streckte.

 „Wenn wir mit den Fischen fertig sind, kannst du etwas essen gehen“, sagte Hildegund und lächelte Ylfa aufmunternd zu.

 Tatsächlich fühlte sich Ylfa schon nahezu verhungert. All die Essensgerüche, die sie den ganzen Morgen in der Nase gehabt hatte, hatten sie um so hungriger gemacht. Ihr Magen machte sich lautstark bemerkbar.

 „Was hast du heute schon gegessen?“, fragte Hildegund argwöhnisch.

 „Nichts“, antwortete Ylfa wahrheitsgemäß. „Man hat mich heute Morgen aus dem Zimmer geholt und in die Küche gebracht.

 „Warum hast du nichts gesagt?“, wollte Hildegund wissen.

 Ylfa zuckte mit den Schultern.

 „Ich bin nur eine Leibeigene! Man hat mich hier schon schlechter behandelt.“

 „Ich weiß“, sagte Hildegund ernst. &bdqnd ehanduo;Die Schuldige wurde dafür angemessen bestraft.“

 „Was hat man mit ihr gemacht?“, wollte Ylfa wissen. „Ich habe sie nicht mehr zu Gesicht bekommen.“

 „Sie wurde entlassen. Nachdem sie zwanzig Schläge mit dem Stock bekommen hat. Der Herr wollte erst warten, bis es dir besser geht, damit du dabei zusehen kannst, wie dir Gerechtigkeit widerfährt, doch er hat sich dann eben anders entschieden.“

 Ylfa nahm sich einen neuen Fisch und starrte auf die schillernden Schuppen hinab. Sie hatte von all dem keine Ahnung gehabt. Fulk hatte die Sache mit keinem Wort erwähnt. Vielleicht war die schlechte Behandlung ja doch nicht auf seine Anordnung hin erfolgt.

 „Es war ein schweres Vergehen“, erklärte Hildegund. „Als Leibeigene hast du einen nicht unerheblichen Wert. Wenn du nun aufgrund der schlechten Behandlung verstorben wärst, dann ...“

 „Verstehe!“, unterbrach Ylfa grimmig.

 Wie hatte sie nur eine Sekunde denken können, der finstere Herr dieser Festung wäre vielleicht doch anders. Sie war ein Wert. Eine Sache, die man beschädigt hatte. Nichts weiter!

 „Wenn du dich gut fügst, dann wird es dir hier nicht schlecht ergehen, Mädchen“, sagte die Köchin im mütterlichen Ton. „Und wer weiß, vielleicht bleibst du nicht immer eine Leibeigene“, fügte sie in leisem, verschwörerischem Ton hinzu.

 „Was meinst du damit? Dass man mich und meine Männer freilassen wird?“

 Die Vorstellung war einfach zu schön. Niemals würde es dazu kommen.

 „Ich meine, dass ich Augen im Kopf habe und dass ich mich ein wenig mit Leuten auskenne“, erkläre Hildegund flüsternd.

 „Ja und?“

 „Der Herr hat einen Narren an dir gefressen, sag ich. – Und du scheinst mir auch nicht so, als wäre er dir egal.“

 Ylfa lief rot an. Sie starrte stur auf den Fisch, den sie gerade bearbeitete, und war froh, dass es so dämmrig in dem Raum war. Sie hoffte nur, die Wachen hatten von der Unterhaltung nichts mitbekommen. 

 „Unsinn!“, knurrte Ylfa und schabte wie besessen an den Schuppen des Fisches in ihrer Hand. Mit einer heftigen Bewegung warf sie den fertigen Fisch in den Bottich mit den gesäuberten Fischen. Es war der Letzte gewesen.

 „Ich bin fertig!“, sagte sie gereizt.

 Hildegund warf ihren Fisch ebenfalls in den Bottich und erhob sich.

 „Ich auch! Gehen wir etwas essen.“

 Wenn die mütterliche Köchin Ylfas Verärgerung bemerkt hatte, so ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken.

*
 

 Fulk schlug erbarmungslos auf seinen Gegner ein. Schweiß stand auf seiner Stirn und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck von entschlossener Raserei. Sein Gegner hatte alle Hände voll zu tun, die gnadenlosen Hiebe abzuwehren und kam langsam in echte Bedrängnis.

 „Verdammt Fulk! Willst du mich umbringen?“, keuchte Brice und wich einem vernichtenden Schlag aus, indem er in letzter Sekunde zur Seite sprang.

 Fulk schüttelte verwirrt den Kopf. Was war nur los mit ihm? Er verstand diese Raserei selbst nicht, die ihn befallen hatte. Schwer atmend ließ er das Schwert sinken und stützte sich darauf, seinen Freund entschuldigend ansehend.

 „Entschuldige! Ich weiß nicht, was heute mit mir los ist. Zu viel Kraft. Keine Ahnung.“

 Brice musterte ihn stirnrunzelnd.

 „Mann! Einen Augenblick dachte ich, meinen letzten Atemzug getan zu haben.“

 „Tut mir leid. Aber du hast gut gekämpft!“, sagte Fulk mit einem zerknirschten Grinsen.

 Brice schlug Fulk auf die Schulter und lachte.

 „Ist schon gut. Es hat mir gezeigt, dass ich in letzter Zeit das Training ein wenig vernachlässigt habe und mich zu viel von deiner Schwester habe verhätscheln lassen.“

 Fulk fiel in das Lachen mit ein.

 „Wenn alle Männer sich nur mit ihrem Weib beschäftigen würden, hätten wir keine Überfälle und Kriege.“

 „Solange es nicht solche Weiber sind, wie deine Wikingerin“, witzelte Brice und lachte.

 „Hmpf!“, machte Fulk, dem plötzlich das Lachen vergangen war.

 Brice Lachen verebbte und er schaute seinen Freund skeptisch an, dann lachte er erneut und konnte sich diesmal kaum halten. Sein ganzer Leib schüttelte sich.

 „Was ist so komisch?“, wollte Fulk wissen, dem der Lachanfall seines Freundes so gar nicht gefallen wollte. Grimmig blickte er Brice an.

 „Ich weiß jetzt, warum du mich heute fast umgebracht hast“, wieherte Brice und schlug Fulk auf die Schulter.

 „Und das findest du zum Lachet de M&aun? Dass ich dich beinahe zum Teufel geschickt hätte. Wenn du so weiter machst, dann überleg ich mir noch, ob ich nicht beende, was ich angefangen habe!“

 „Es ist … ha, ha, ha … es ist … hi, hi, hi ...“

 „Was?!“

 „Dieses blonde Weib! Du bist … hi, hi, hi … ver...verliebt! Ha, ha, ha!“

 Der Schlag kam plötzlich und streckte Brice sofort nieder. Er hörte auf zu lachen und fasste sich an die Nase. Sie blutete und war offensichtlich gebrochen.

 „Du Arsch hast mir die Nase gebrochen!“, klagte er erstickt.

 Fulk funkelte seinen Freund wütend an.

 „Sei froh, dass ich dir nicht noch den Hals breche!“

 Mit diesen Worten drehte er sich um und stapfte davon. 

 Brice rappelte sich langsam auf und starrte seinem Freund hinterher. Seine Nase pulsierte schmerzhaft und sein Schädel dröhnte. Doch langsam breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. Er hatte recht. Sein Freund war endlich wirklich verliebt!



 
 








Kapitel 18
 


Zu Ylfas Überraschung war Fulk beim Abendmahl nicht zugegen. Zwar war sie erleichtert darüber, ihn nicht bedienen zu müssen, doch ein Teil von ihr war enttäuscht, ihn seit dem Morgenmahl nicht mehr gesehen zu haben.

 Ein Rätsel war ihr der Freund des Grafen. Er saß mit einer eindeutig gebrochenen Nase bei Tisch und ließ sie kaum aus den Augen. Dabei schien er so vergnügt, als würde sie im Narrenkostüm das Essen servieren. Sie fühlte sich äußerst unbehaglich und war froh, als das Essen endlich vorüber war und sie sich am Gesindetisch ihr eigenes Abendessen schmecken lassen konnte. Hildegund persönlich hatte diesmal dafür gesorgt, dass sie einen gut gefüllten Teller in die Hand gedrückt bekam.

 Ein plötzlicher Lärm von draußen lenkte Ylfa von ihren Gedanken ab. Sie hielt mit dem Kauen inne und lauschte. Pferde wieherten und aufgeregte Stimmen riefen durcheinander. Das waren nicht die üblichen Geräusche des alltäglichen Burglebens. Irgendetwas ging dort draußen vor sich. Ylfa ärgerte sich, dass sie nicht einfach aufstehen und hinauslaufen konnte. 

 Wurde die Festung angegriffen? Es klang nicht nach einem Kampfgetümmel. Es war eher eine hektische Aufregung. Ein Besuch? War Jemand von Bedeutung eingetroffen?
 Wurddiv>


 Eine der Mägde kam in die Küche geplatzt und brachte Gewissheit darüber, was wirklich der Grund der Aufregung war.

 „Schnell! Wir brauchen ein Essen für Gräfin Elenor und Jungfer Genofeva. Und auch für ihr Gefolge.“

 Sofort brach eine geschäftige Hektik unter dem Gesinde aus. Ylfa würgte den angekauten Bissen hinunter, den sie noch immer im Mund hatte und spülte mit einem kräftigen Schluck Wasser nach. Sie beobachtete, wie die Mägde und Küchenhilfen sich gegenseitig auf die Füße traten, doch niemand schien ihre Hilfe zu brauchen und so widmete sie sich wieder ihrem Essen, während sie überlegte, wer diese Gräfin Elenor und Jungfer Genofeva sein mochten. 

 Als das Essen serviert war und wieder etwas Ruhe einkehrte, saß Ylfa noch immer am Gesindetisch. Hildegund gesellte sich zu ihr und schnaubte missmutig.

 „Immer muss diese Person zu den unmöglichsten Momenten aufkreuzen“, brummte die beleibte Köchin.

 „Wer ist dieser Besuch?“, erkundigte sich Ylfa neugierig.

 „Jungfer Genofeva ist eine entfernte Cousine des Herrn und versucht wirklich alles, um ihn in eine Ehe zu locken. Sie ist die einzige Jungfer, die sich weder etwas aus den Gerüchten über den Herrn macht, noch sich von seinem Äußeren abschrecken lässt. Die beiden kennen sich ja auch schon aus Kindertagen und Jungfer Genofeva hat es sich in den hübschen Kopf gesetzt, den reichsten Grafen in der Gegend zu ehelichen. Gräfin Elenor ist ihre Mutter. Eine schreckliche Person. Und bemüht, den ehrgeizigen Wunsch ihrer verzogenen Tochter Wirklichkeit werden zu lassen. Das letzte Mal, wo die beiden uns einen Besuch abgestattet hatten, sind sie fünf Wochen geblieben.“ Hildegund seufzte. „Möge der Herrgott uns davor bewahren, dass sie sich wieder so lange hier einnisten. Dem Herrn wird es auch nicht behagen. Er hat für seine Cousine nicht viel übrig. Eher wird der Herr unvermählt bleiben, als sich diese Person ins Bett zu holen.“

 Ylfa war sich noch nicht im Klaren, was diese Neuigkeit für sie zu bedeuten hatte und was sie davon halten sollte. Einerseits konnte es ihr nur recht sein, wenn die Aufmerksamkeit des Grafen auf etwas anderes gelenkt wurde. Andererseits hatte sich ein Stachel der Eifersucht bereits in ihr Herz gebohrt und brachte ihr deutlich zu Bewusstsein, dass der Franke ihr schon viel zu nah gekommen war. Vielleicht war es ein Segen, wenn dieser Besuch ihn nun von ihr ablenkte, ehe sie sich noch völlig an ihren Feind verlor. Sie musste ihre Gefühle für ihn dringend unter Kontrolle bringen.

*
 

 Fulk konnte sich nur mühsam beherrschen. Hatte er nicht schon genug damit zu kämpfen, seine Gefühle für diese blonde Wikingerin zu unterdrücken? Musste jetzt auch noch dieses Weibsbild hier auftauchen? Sie würde ihn von morgens bis abends belagern und versuchen in ihr Netz zu locken. Und ihre Mutter auch noch! Dieses durchtriebees bilne Frauenzimmer brachte ihn jedes Mal kurz davor, seine Prinzipien über den Haufen zu werfen und ihr den Hals zu brechen. 

 „Wo sind sie jetzt?“, knurrte er unwirsch, nachdem sein Hofmeister Theodulph ihn von der Ankunft der beiden Frauen unterrichtet hatte.

 „In der Halle, Herr“, antwortete Theodulph nervös. 

 Fulk stieß leise Verwünschungen aus und ballte die Hände zu Fäusten. Das hatte ihm gerade noch zu seinem Glück gefehlt! Jetzt konnte er sich nicht einmal heimlich auf sein Zimmer stehlen. 

 Zähneknirschend drückte er dem Hofmeister seinen Umhang in die Hand und begab sich in die Höhle des Löwen. Oder besser die Höhle der Löwinnen.



 „Fulk mein Lieber“, grüßte Gräfin Elenor, als er die Halle betrat.

 Genofeva hatte züchtig den Kopf gesenkt, doch der Schein trog. Er wusste, dass diese verlogene Schlange nicht so harmlos war, wie sie vorgab zu sein.

 „Gräfin Elenor“, grüßte Fulk steif und ergriff die ausgestreckte Hand der älteren Matrone, um einen Kuss anzudeuten. Dann wandte er sich Genofeva zu und ergriff ihre kalte Hand. „Genofeva.“

 „Guten Abend Fulk. Wir dachten ...“

 „Wir waren gerade zufällig in der Gegend“, unterbrach Gräfin Elenor, „also sagte ich zu Genofeva, dass es sehr unhöflich wäre, dir nicht wenigstens einen kurzen Besuch abzustatten.“

 Fulk biss die Zähne zusammen und widerstand dem Impuls, seine Hände zu Fäusten zu ballen. Liebend gern hätte er jetzt die beiden Frauen bei den Haaren gepackt und aus der Halle gezerrt, um sie auf ihre Gäule zu verfrachten und aus dem Tor hinaus zu jagen. Er schluckte die unfreundliche Bemerkung hinunter, die ihm auf der Zunge lag und sagte statt dessen:

 „Ich bin gerührt, dass ich so in eurer Gunst stehe. Allerdings fürchte ich, dass ich im Moment kaum Zeit habe und ...“

 „Unsinn! Wir werden nicht viel deiner Zeit in Anspruch nehmen. Es ist nur ein kurzer Besuch. Nicht wahr, mein Herz?“

 „Ja Mutter.“

 „Hat man sich schon um euere Unterbringung gekümmert?“

 „Danke, ja. Dein Gesinde ist überaus aufmerksam.“

 Fulk bemühte sich um ein höfliches Lächeln.

 „Dann entschuldigt mich bitte. Ich habe noe. 0" widthch etwas Wichtiges zu erledigen. Mann wird euch mit allem versorgen, was ihr braucht. Wir sehen uns beim Frühmahl.“

 „Ach, das ist aber schade, dass du so beschäftigt bist. Aber wir wollen dich natürlich auch nicht zu sehr bedrängen. Immerhin war unser Besuch ja nicht angekündigt.“

 „In der Tat“, murmelte Fulk.

 „Hast du was gesagt?“, wollte Gräfin Elenor wissen.

 „Ich sagte, wirklich schade“, log Fulk. „Bitte fühlt euch wie zu Hause.“ Fahrt zur Hölle!

 „Vielen Dank für deine großzügige Gastfreundschaft. Wir werden uns auch zurückziehen. Wir sind von der anstrengenden Reise doch sehr ermüdet. Ein Bad würde sicher gut ...“

 „Mein Gesinde steht dir zu Diensten, Tante. Sie werden euch mit allem versorgen, was ihr benötigt. Aber jetzt muss ich wirklich ...“

 „Natürlich! Wir wollen dich nicht weiter aufhalten. Wir kommen schon zurecht.“

 „Dann wünsch ich eine angenehme Nachtruhe. Wir sprechen uns dann morgen früh.“ Vielleicht sollte ich lieber vor dem Frühmahl verschwinden. Ein Jagdausflug wäre eine gute Sache. Zu ärgerlich, dass Brice abgereist ist.


 „Wünsche ich dir auch, mein Lieber.“

 Fulk verbeugte sich leicht und machte auf dem Absatz kehrt. Er floh aus der Halle, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her. Und im gewissen Sinne war es auch so. Wenn der Teufel eine Schwester hätte, dann wäre es sicher seine Tante Elenor. 

*
 

 Als Fulk seine Kammer betrat, musste er enttäuscht feststellen, dass Ylfa noch nicht da war. Er hatte sich Mühe gegeben, ihr den ganzen Tag über aus dem Weg zu gehen. Seine Gedanken jedoch waren ständig mit ihr beschäftigt gewesen. Diese Wikingerin hatte ihn verhext. Anders konnte er es sich nicht vorstellen, wie es möglich war, dass sie so viel Einfluss auf ihn ausübte. Er hätte ihretwegen beinahe seinen besten Freund getötet und egal was er versucht, sich von ihr abzulenken, es gelang ihm nicht. Unentwegt stand ihm ihr verführerischer Körper vor Augen, und selbst wenn er die Augen schloss, verließen ihn diese Bilder nicht. 

 Er stöhnte und schlug frustriert mit der Faust gegen die Wand. Seine Lenden pochten von unerfüllter Leidenschaft. Vielleicht sollte er sie wieder in den Turm verfrachten. Nein! Dort konnte er sie nicht beschützen. Ihm wurde noch immer ganz krank ums Herz, wenn er an den Angriff einer seiner Krieger auf sie dachte. Wenn sie es nicht geschafft hätte, diesen Schurken auszuschalten …

 „Verdammt!“

 Es klopfte an der Tür und die Stimme einer Wache ertönte.

 „Herr? Ich bringe die Leibeigene.“

 „Komm herein!“

 Fulk wagte nicht, sich umzudrehen, als die Tür geöffnet wurde und die Wache Ylfa in das Zimmer treten ließ. 

 „Das wäre alles“, knurrte Fulk und ärgerte sich, dass seine Stimme so atemlos klang.

*
 

 Ylfas Herz klopfte aufgeregt, als sie die Kammer betrat. Fulk stand mit dem Rücken zu ihr an der Wand und drehte sich nicht um, als er die Wache entließ. Unschlüssig stand sie im Raum, als die Tür sich hinter ihr schloss. Was sollte sie tun? Was sollte sie sagen? Sie wusste es nicht und so blieb sie einfach schweigend stehen, wo sie war. Minuten verstrichen wie Stunden und sie biss sich nervös auf die Unterlippe. 

 Sein brennender Blick, als er sich schließlich zu ihr umwandte, ließ ihr Herz für einen Augenblick stillstehen. Jedenfalls kam es ihr so vor, als hätte ihr Herz ausgesetzt, ehe es umso heftiger wieder zu schlagen anfing. Ihre Knie wurden weich und sengende Hitze flutete ihren Schoß. Allzu deutlich stand das Begehren ihm ins Gesicht geschrieben. Auch die mehr als eindeutige Ausbeulung seiner Hose verriet, wie es um ihn stand. Sie schluckte. Atemlos stand sie da. Ein Zittern erfasste ihren Körper und sie hatte das Gefühl, ihre Beine wollten sie nicht mehr tragen. Das Ziehen in ihrem Unterleib war beinahe unerträglich.

 Ohne sie aus den Augen zu lassen, überwand er die Distanz zwischen ihnen und riss sie mit einem wilden Knurren an sich. Ein Stöhnen entglitt ihren Lippen, als sie sich ihm kapitulierend in die Arme schmiegte. Sie war froh über den Halt, den sein starker Leib ihr bot. Sie hatte geglaubt, keinen weiteren Moment mehr auf ihren zittrigen Beinen stehen zu können. Obwohl sein Kuss eher hart und strafend war, kam sie ihm willig entgegen. In diesem Moment war ihr alles egal. Ob sie Feinde waren, ob er sie gefangen hielt, ja, selbst ob er sie in Ketten legte, war unwichtig. Was jetzt zählte, war, dass nur er das brennende Verlangen befriedigen konnte, das sie quälte.



 Fulks Blut rauschte in seinen Ohren. Er presste sie noch fester an sich und vertiefte seinen Kuss. Nie hatte er eine Frau so sehr begehrt. Es musste sich um einen Zauberbann handeln, mit dem sie ihn belegt hatte. Anders konnte er sich dieses heftige Verlangen nicht erklären. Doch in diesem Moment war es ihm egal, was es war. Er musste sie besitzen, diese Lust befriedigen, die ihn marterte und seinen Verstand auslöschte. Sie rieb ihren Unterleib gegen seine Lenden. Diese Hexe! Er würde ihr geben, wonach sie verlangte. 

 Mit einer raschen Bewegung hatte er sie auf seine Arme gehoben und trug sie zum Bett, wo er sie niederlegte. Ihr Blick war von Leidenschaft verdunkelt und ihre Augen schimmerten wischg he zwei tiefe, dunkle Seen. Mit hastigen Handgriffen entledigte er sich seiner Kleider und glitt über sie. 

 Auf seine Unterarme gestützt blickte er auf sie hinab. Ihre Lippen waren von seinen Küssen geschwollen und feucht. Sie waren halb geöffnet. Eine stumme Aufforderung nach mehr lag in ihrem Blick und er kam dieser Forderung nur zu gern nach. Diesmal zwang er sich zu mehr Kontrolle und er küsste sie langsam, neckend. Er ließ seine Zungenspitze über ihre Lippen gleiten und erfreute sich an ihrem leisen Stöhnen. Hungrig drängte er seine Zunge in ihren Mund und sein Kuss wurde leidenschaftlicher, bis er erneut die Kontrolle verlor, sich in ihr verlor. Die Verwunderung darüber, wie leicht sie es schaffte, ihn soweit zu bringen, ging in dem Strudel der Leidenschaft unter, der von ihm Besitz ergriff.



 Ylfa wandte sich unter ihm. Wie im Fieber glitten ihre Finger rastlos über seinen Leib. Sie wünschte, sie könnte ihn überall gleichzeitig berühren. Sie hatte das irre Bedürfnis in ihn hinein zu kriechen. Sie war ihm nicht nah genug. Ihr Kleid war noch immer eine störende Barriere zwischen ihnen. Sie wollte es ihm sagen. Wollte ihn bitten, dieses Hindernis zwischen ihnen zu entfernen, ihr das verdammte Kleid einfach vom Leib zu reißen, doch sein Mund war fest auf ihren gepresst und alles, was sie hervorbringen konnte, war ein frustriertes Stöhnen.

 Er lachte an ihrem Mund. Ein neckendes Lachen.

 „Bist du ungeduldig? Meine wilde Barbarin?“

 Er löste sich von ihr und schaute sie spöttisch an.

 „Sag mir, was ich tun soll“, forderte er rau.

 „Hurensohn!“, fluchte sie.

 Er lachte.

 „Ich kann dich so lange quälen, bis du mich anbettelst. Willst du das?“, drohte er flüsternd und ließ eine Hand langsam ihren Schenkel hinaufgleiten, dass sie erzitterte und sich ihr Schoß vor quälender Erwartung zusammenzog.

 „Wer ist hier der Barbar?“, klagte sie belegt.

 Ein sardonisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht.

 „Du hast recht“, raunte er heiser. „Das ist eine gute Frage. Im Moment steht mir der Sinn danach, dich so lange mit meinen Liebkosungen zu foltern, bis du vor Verlangen nach Erlösung flehst. Ich will dich an den Rand des Erträglichen bringen um dich für den Bann, den du über mich gelegt hast, zu bestrafen.“

 „Was für einen Bann?“, fragte sie verwirrt.

 „Hexe“, grollte er und tat, was sie sich noch Augenblicke zuvor gewünscht hatte. 

 Er zerriss ihr Kleid und betrachtete ihre bloßgelegten Brüste. Sein Atem ging schwer und der Puls an seinem Hals pochte pulsierend. 

 Ihr stockte der Atem. Er sah wundervoll aus, auf eine dunkle, gefährliche Art, die beinahe überirdisch war. Wäre er ein Wikinger, hätten die Walküren ihn sicher schon zu sich geholt, angelockt von seiner animalischen Schönheit.

 Seine tiefschwarzen Locken rahmten sie beide ein und schirmten sie ab von der Außenwelt. Sie hatte das Gefühl, dass nur sie beide auf dieser Welt existieren würden. Er hob den Blick und sah sie an. In seinen Augen lag sowohl ein Versprechen als auch eine Drohung. Mit einem gemeinen Grinsen auf den Lippen senkte er den Kopf und umfasste eine ihrer Brustwarzen mit seinen Lippen. 

 Sie keuchte auf, als die Lust wie ein Blitz durch ihren Leib schoss und sie erzittern ließ. Er saugte an der empfindlichen Spitze, während seine Hände ihre festen Brüste umfassten und leicht anhoben. Er widmete sich beiden Brüsten abwechselnd, bis ihre Knospen so hart und empfindlich waren, dass sie es kaum noch ertragen konnte, dann glitt er mit seinem Mund ihren Leib hinab und bahnte sich einen Weg zu ihrem intimsten Fleisch.

 „Fulk“, keuchte sie, als er ihren empfindlichsten Punkt erreicht hatte. 

 Er reizte sie so lange, bis sie glaubte, gleich vor Lust explodieren zu müssen, doch er gönnte ihr keine Erfüllung. Wie er ihr angedroht hatte, folterte er sie mit seiner Zunge und seinen Händen, bis sie meinte, den Verstand zu verlieren.

 „Sag es!“, raunte er, den Kopf in ihr weiches Fleisch vergraben.

 Ylfa biss sich auf die Lippen. Sie wollte es. Sie brauchte es! Doch sie wollte ihn auch nicht über sie gewinnen lassen. Frustriert hob sie sich ihm entgegen, rieb sich an ihm, doch er wich ihr aus und ihr Fleisch pochte vor unerfülltem Verlangen.

 „Sag es!“

 „Nein!“, keuchte sie.

 „Du hast es nicht anders gewollt“, knurrte er und setzte seine Folter fort. 

 Er neckte und reizte sie, bis an den Rand des Erträglichen, nur um sie dann fallen zu lassen.



 Fulk glaubte, den Verstand zu verlieren, so sehr verlangte es ihn danach, sich in ihrem weichen Fleisch zu vergraben. Er wollte sie so sehr, dass er glaubte, er würde sterben, wenn sie nicht endlich nachgab. Dieses verdammte Weib. Hatte sie denn keine Ahnung, dass diese Folter für ihn genauso unerträglich war, wie für sie? Jedes Mal, wenn er sie strafte, indem er ihr die Erfüllung verwehrte, strafte er auch sich selbst. 

 Sie wandte sich unter ihm, stöhnte und versuchte alles, endlich Erfüllung zu finden, doch sie gab nicht nach. Sie hatte sich die Lippen bh d"#0lutig gebissen, aber kein Wort gesagt. Als er schon drauf und dran war, zu kapitulieren und sie einfach zu nehmen, kamen endlich die erlösenden Worte über ihre Lippen.

 „Bitte“, keuchte sie mit tränenerstickter Stimme.

 „Was?“, raunte er heiser. „Sag es jetzt!“

 „Bitte erlöse mich. Nimm mich.“

 Mit einem tiefen Grollen kam er ihrer Bitte nach und brachte ihnen beiden die ersehnte Erfüllung.



 
 









Kapitel 19
 


Ylfa lag wach und grübelte über ihre Situation nach. Fulks Arm lag besitzergreifend auf ihrer Hüfte. Sie lag mit dem Rücken zu ihm, doch auch ohne sich umzudrehen, wusste sie, dass er schlief. Sein Atem ging gleichmäßig und sie spürte seinen Herzschlag fest, aber ruhig an ihrem Rücken. Nach dem ersten Mal hatte er sie später noch ein zweites Mal geliebt. Diesmal auf eine langsame und zärtliche Art, die schmerzlich an ihr Herz gerührt hatte. Sie fand die ganze Situation unerträglich. Auf der einen Seite war er ihr Feind und sie seine Leibeigene, auf der anderen Seite war er ein zärtlicher und leidenschaftlicher Liebhaber. Er verschaffte ihr solch köstliche Gefühle, die sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht hätte ausmalen können.

 Fulk bewegte sich und zog sie im Schlaf noch dichter an sich. Seine Hand rutschte von der Hüfte aufwärts und kam auf einer ihrer Brüste zu liegen. Ylfa hasste sich selbst dafür, dass ihr Herz plötzlich schneller schlug und sie ihn am liebsten aufwecken würde, damit er sie noch einmal lieben möge. Sie rutschte unruhig hin und her.

 Plötzlich drang ein leises Lachen an ihre Ohren.

 „Hast du noch immer nicht genug?“, fragte Fulk heiser.

 Ylfa versteifte sich. Seine Hand strich neckend über ihre Brustwarze und ihr verräterischer Körper reagierte sofort. Die Spitze verhärtete sich und ein wohliger Schauer rann über ihren Körper.

 „Soll ich dich noch einmal lieben? Meine kleine Wölfin. Verlangt es dich danach, dass ich dich wieder betteln mache?“

 Ylfa drehte sich aus seiner Umarmung und rollte ihn auf den Rücken. Er stieß einen überraschten Protestlaut aus, doch er blieb liegen, als sie sich über ihn setzte. 

 „Vielleicht wirst du derjenige sein, der bald bettelt“, sagte sie und wickelte eine dicke Strähne seines Haares um ihre Hand.

 Sein Blick traf ihren. Eine stumme Herausforderung lag darin. Dann verzog sein Mund sich zu einem spöttischen Lächeln.

 „Das schaffst du nicht!“

 „Wir werden sehen, Franke“, raunte sie und beugte sich über ihm hinab, um eine Brustwarze mit den Lippen zu umschließen und daran zu saugen. 



 Er stöhnte. Was hatte diese Hexe jetzt vor. Er betete, dass er die Kraft haben möge, sie nicht anzuflehen. Als sie jedoch an seinem Leib hinabglitt und ihn mit ihrer Hand umfasste, kam es ihm langsam in den Sinn, dass sie durchaus erfolgreich sein könnte. 

 Erst waren ihre Liebkosungen noch zaghaft und ungeübt, doch sie lernte verdammt schnell. Sie probierte und observierte, welche Berührungen ihn erbeben ließen. Bald wandte er sich knurrend und stöhnend unter ihr und verfluchte sich selbst, dass er sie hatte mit diesem Spiel beginnen lassen. Es war ein Spiel mit dem Feuer. Eines, dass er aller Wahrscheinlichkeit nach verlieren würde. 

 Als sie plötzlich kühner wurde und einem Kuss auf seine empfindliche Spitze drückte, keuchte er überrascht auf. Der Anblick, wie ihre kleine, rosa Zunge zwischen ihren vollen Lippen hervorschoss, um ihn zu kosten, war zu viel für ihn. Ein heftiges Zittern schüttelte seinen Leib. In diesem Moment wusste er, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis er betteln würde.



 Ylfa registrierte fasziniert, welche Macht sie über diesen dunklen Krieger hatte. Sie fand Gefallen daran, ihn ungeniert erkunden zu können, mit seiner Lust zu spielen. Jedes Stöhnen, jedes Zucken seines Körpers war wie ein Adrenalinstoß für sie. Sie stellte fest, dass sie seinen Geruch mochte, ebenso seinen Geschmack. Ihr eigenes Verlangen war bereits so heftig, dass sie fürchtete, sie würde klein beigeben, ehe er sie endlich anflehen würde. Hatte er es auch so empfunden, als er dieses Spiel mit ihr gespielt hatte? Hatte ihr Geschmack seine eigene Lust angestachelt? Hatte ihr Stöhnen ihn erregt, so wie seines sie erregte? Was war das für ein Zauber zwischen ihnen? War es immer so zwischen Mann und Frau? Sie bezweifelte es, hatten doch die Frauen, mit denen sie bisher über dieses Thema gesprochen hatte ihr gesagt, die Lust wäre für den Mann viel größer und wichtiger, als für die Frau. Sie konnte kaum glauben, dass Fulks Lust noch größer war, als dieses starke, machtvolle Gefühl, das von ihr Besitz ergriffen hatte.



 Fulk bäumte sich auf, als sie ihn mit ihren Lippen umschloss. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, als er einen Schrei unterdrückte. Er war so erregt, dass er kurz vor dem ersehnten Höhepunkt stand, doch seine kleine Wölfin hatte ihre Lektion gut gelernt und ließ ihn ebenso zappeln, wie er sie zuvor. 

 Schweiß stand auf seiner Stirn. Er wusste, dass er es nicht mehr ertragen würde. Ste&uuschmack. Its hatte er sich dafür gerühmt, seine Lust unter Kontrolle halten zu können. In der blonden Barbarin hatte er endlich seine Meisterin gefunden. Er wollte sich aufsetzen, um sie sich zu greifen. Er musste wieder die Oberhand gewinnen. Doch sie stemmte ihre Hände gegen seine Brust und sah ihn tadelnd an.

 „Nicht doch! Böser Junge! Wenn du das jetzt tust, hast du genauso verloren, als wenn du mich bittest. Geb es zu! Du erträgst es nicht mehr, ist es so? Du willst, dass ich dich erlöse? Dann bitte mich.“

 Fulk schüttelte den Kopf.

 „Nein! Das werde ich nicht!“

 Es brauchte nur einen weiteren Versuch ihrerseits, um ihn seine Worte Lügen zu strafen.

 „Verdammt! Beende das! – Bitte!“, knurrte er und packte sie bei den Haaren.

 Sie blickte zu ihm auf und lächelte siegesgewiss. Triumph leuchtete in ihren blauen Augen. Nie war sie ihm schöner erschienen, als in diesem Augenblick. 

 „Setzt dich auf mich“, raunte er heiser. „Wenn du schon die Oberhand haben willst.“ Er grinste spitzbübisch.

 Sie zog fragend eine Augenbraue hoch. 

 „Komm“, dirigierte er und zog sie über sich. „Nimm ihn in dich auf.“



 Sie begriff langsam, was er wollte und tat, um was er sie bat. Sie fand es erst ein wenig seltsam, über ihm zu thronen, doch sobald sie anfing sich zu bewegen und merkte, dass alles vollkommen in ihrer Hand lag, sowohl seine, als auch ihre Lust zu steuern, da fand sie Gefallen daran. Ihre Bewegungen wurden immer wilder, angestachelt von seinem Keuchen und ihrer eigenen Lust. Er fasste sie bei dem Hüften und dirigierte sie, bis sie beide zugleich den Gipfel erreichten und sie atemlos auf ihn hinab sank. 

 Ihr Herz galoppierte ihn ihrer Brust. Sie hatte ihre Wange an seine Wange geschmiegt und seine Arme hielten sie fest umschlungen. 

 „Hexe“, knurrte er. „Was hast du mit mir gemacht?“

 „Ich habe dir nur zurückgezahlt, was du mit mir getan hast“, antwortete sie atemlos.

 Er lachte rau an ihrem Ohr.

 „Wirst du jetzt endlich schlafen? Oder hast du vor, mich zu Tode zu bringen?“

 Ylfa stützte sich auf ihren Armen ab und sah ihn fragend an.

 „Dich zu Tode bringen? Ich dachte, es hat dir gefallen?“

 lor="#000"> Fulk lachte.

 „Ja, es hat mir gefallen. Aber gönne einem alten, müden Krieger ein wenig Ruhe. Vielleicht hat dir das noch niemand gesagt, aber Männer brauchen danach stets ein wenig Ruhe, um wieder zu Kräften zu kommen.“

 „Entschuldige“, murmelte sie zerknirscht.

 Er zog sie lachend an seine Brust und küsste sie auf die Stirn.

 „Entschuldige dich nicht“, flüsterte er belegt. „Es hat mir sehr gefallen. Aber jetzt schlaf.“

*
 

 Als Ylfa erwachte, war das Bett neben ihr leer. Enttäuscht und seltsam leer drehte sie sich auf den Rücken und starrte Löcher in die Luft. Warum vermisste sie diesen verdammten Schurken nur so sehr? Warum wünschte sie sich, er würde hier bei ihr sein und unerhörte Dinge mit ihr anstellen? Oder sie mit ihm. Bei dem Gedanken daran, wie sie ihn nur wenige Stunden zuvor geliebt hatte, wurde ihr ganz warm in den unteren Regionen ihres verräterischen Körpers. Sie schämte sich ein wenig. Besonders als sie sich daran erinnerte, wie sie ihn mit ihren Lippen …


Verdammt!

 Wie hatte sie nur so den Kopf verlieren können. Im Traum hätte sie sich niemals ausmalen können, so etwas zu tun. Doch sie hatte es getan. Und sie hatte es genossen. Sie hatte nicht nur die Macht über ihn genossen. Es war auch aufregend gewesen, ihn zu erkunden. Er war ein Mann wie ein lebendig gewordener Gott. So voller Kraft und wilder Schönheit. Er war hart und samtig weich zugleich. Unter ihren Händen war er heiß und pulsierend gewesen. Sein Geschmack herb und salzig. Sein Geruch klebte noch immer an ihr und ließ eine wilde Sehnsucht in ihr erwachen.

 Frustriert schlug sie mit ihren Fäusten auf das Bett. Wo war er nur so früh hingegangen? Sehnte er sich genauso nach ihr, wie sie sich nach ihm?

 Es klopfte und sie setzte sich im Bett auf. Sie war nackt. Wenn jetzt jemand hineinkam.

 „Einen Moment!“, rief sie und sprang hektisch aus dem Bett. „Ich bin gleich fertig. Ich komme gleich.“

 Hastig griff sie nach ihrem Kleid, um gleich darauf in hysterisches Gelächter auszubrechen. Es war vollkommen zerfetzt. Sie erinnerte sich, wie er es ihr vom Leib gerissen hatte. Was sollte sie jetzt nur tun? Ihr Verstand ratterte und kam zu keinem Ergebnis.

 „Ich habe etwas zum Anziehen für dich“, ertönte die Stimme einer der Mägde.

 Ylfa öffnete die Tür einen Spaltbreit und nahm das Kleidungsstück entgegen. Es war eine eng anliegende Hose und eine Tunika. Beides aus gutem Stoff. Sie wunderte sich darüber, dass er ihr Hosen schickte, anstelle ete,#000">ines Kleides, obwohl es ihr nur Recht sein konnte. Sie fühlte sich wohl in Hosen.

 „Danke. Ich … ich komme gleich.“

 Nachdem sie die Tür wieder geschlossen hatte, kleidete sie sich flink an.

*
 

 Als Ylfa in Begleitung der Magd Begga die Halle betrat, wurde ihre Frage nach dem Verbleib des Grafen beantwortet. Zwei Frauen, eine von ihnen in Ylfas Alter mit einem langen, braunen Zopf und eine ältere Frau mit hochgesteckten Zöpfen und matronenhafter Figur standen in der Mitte der Halle und diskutierten heftig mit dem Hofmeister, der kein besonders glückliches Gesicht machte.

 „Was soll das heißen, er ist auf die Jagd gegangen? Davon hat er gestern Abend gar nichts erwähnt!“, klagte die ältere Matrone, die offenbar Gräfin Elenor sein musste, die Hände in die ausladenden Hüften gestemmt.

 „Nun. Ich kann dazu auch nichts weiter sagen, Gräfin Elenor. Der Herr hat heute in aller Frühe Anweisungen gegeben, alles für eine Jagd vorzubereiten und ist dann wenig später aufgebrochen. Es steht mir nicht zu, seine Entscheidungen infrage zu stellen.“

 „Aber er weiß doch, dass wir hier sind. Wie kann er da einfach wegreiten?“, keifte die Jüngere, bei der es sich um Jungfer Genofeva handeln musste.

 Theodulph erblickte Ylfa und Begga und atmete erleichtert auf. Gräfin Elenor und Genofeva, die seinen Blick bemerkt hatten, drehten sich um und erbleichten. Genofeva schlug sich die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken.

 „Eine Riesin!“

 „Keine Angst Gräfin. Das ist nur Ylfa. Eine Leibeigene“, erklärte Theodulph. „Gut, dass du kommst“, sagte er an Ylfa gewandt. „Der Herr hat mich beauftragt, dich zu Humbert zu bringen, damit er dich begleitet.“

 Ylfa und Begga waren näher getreten. Ylfa war sich der entsetzten Blicke der beiden Frauen voll bewusst und maß Genofeva mit einem kühlen Blick. 

 „Der Herr Graf ist zur Jagd geritten und möchte sich mit dir zum Frühmahl im Feld treffen. Humbert wird dich hinbringen.“

 Ylfa zog eine Augenbraue hoch.

 „Hat er denn keine Angst, ich könnte zu fliehen versuchen?“

 Der Hofmeister grinste.

 „Der Herr wusste, dass du das sagen würdest, und lässt ausrichten, dass du nicht vergessen sollst, dass sich deine Männer noch immer in seiner Gewalt befinden.“

ign Eine L Gräfin Elenor und Genofeva folgten der Unterhaltung mit offenkundiger Missbilligung und Ylfa genoss jede Sekunde davon. Sie hätte diese braunhaarige Schönheit am liebsten mit ihren Händen erdrosselt. Diese Schlange war gekommen, sich Fulk zu angeln, und Ylfa hatte entschieden etwas dagegen einzuwenden. 

 „Nun ja“, sagte Ylfa langsam. „Ich hatte es fast vergessen. Das muss daran liegen, dass ich heute Nacht kaum Schlaf bekommen habe. Der Herr kann ja so fordernd sein“, seufzte sie und lächelte Genofeva honigsüß an.

 Theodulph grinste.

 Genofeva stieß einen wütenden Schrei aus und wollte schon Ylfa an die Kehle springen, wurde jedoch von ihrer Mutter zurückgehalten.

 „Bist du von Sinnen“, zischte sie ihrer Tochter leise ins Ohr. „Diese Barbarin wiegt doppelt so viel, wie du, und sie sieht aus, als hätte sie schon einige Menschenleben auf dem Gewissen. Willst du ihr nächstes Opfer werden?“

 „Wenn es dem Herrn schon wieder nach meiner Gesellschaft gelüstet, dann werde ich wohl um meiner armen Männer willen gehen müssen“, seufzte Ylfa theatralisch und erfreute sich an dem offenen Hass, der in Genofevas grünen Augen aufblitzte.

 „Dann folge mir“, sagte Theodulph und ließ die beiden vor Wut schäumenden Frauen einfach in der Halle stehen.

*
 

 Es war ein kühler Morgen, doch sobald die Sonne durch die Wolken blitzte, war es gleich bedeutend wärmer. Der Wind schob die dicken Wolken vor sich her und es sah so aus, als würde es bald aufklaren. Ylfa fühlte sich wunderbar, endlich wieder ein wenig Freiheit zu schnuppern. Natürlich hatte sie nicht vor, zu fliehen. Und das nicht nur ihrer Männer wegen. Sie hätte Fulk um nichts in der Welt verlassen. Schon gar nicht jetzt, wo diese Schlange Genofeva aufgetaucht war. Nach der gestrigen Nacht war es Ylfa klar geworden, dass sie Fulk liebte. Sie brauchte ihn und es erfüllte sie mit Freude, dass es ihm scheinbar auch so erging. Warum sonst hätte er veranlasst, dass man sie zu ihm ins Feld brachte. Er hätte auch diese Genofeva mit zur Jagd nehmen können, doch er hatte ihr, Ylfa, den Vorzug gegeben.

 „Wir sind gleich da“, sagte Humbert und lenkte sein Pferd vom Weg ab, um querfeldein zu reiten. 

 Ylfa lenkte ihren braunen Wallach hinterher. Sie war keine geübte Reiterin, doch sie fühlte sich auf dem Rücken des sanften Wallachs recht wohl und hatte den Ritt mehr als genossen. Sie fielen in einen leichten Trab und die Pferde schnaubten freudig. Ylfa spürte, wie ihr Pferd zwischen ihren Schenkeln zum Leben erwachte und den Kopf stolz in die Höhe reckte. 

 Auf einmal flatterten neben ihr ein paar Rebhühner auf, die hinter einem Gebüsch gesessen hatten, und flogen dich an ihnen vorbei in die Höhe. Ylfas Pferd scheute und nutzte die Gelegenheit und ihre Unerfahrenheit, um ungestüm ungesedavon zu stürmen. 

 Humbert fluchte und spornte seinen Schimmel an, hinter ihr herzujagen. 

 Ylfas Wallach legte kräftig an Tempo zu und bald hatte Humbert einen so großen Abstand, dass er keine Chance mehr hatte, sie noch einzuholen. Sein Schimmel trat zu allem Überfluss in ein Loch und stolperte. Humbert stürzte über den Hals des Tieres hinweg mit dem Kopf zuerst auf einen Stein und blieb bewusstlos liegen.

 Unterdessen war es Ylfa bewusst geworden, dass sie die Kontrolle über ihren Wallach verloren hatte. Sie fluchte und zog ruckartig an den Zügeln, doch das Pferd zog den Kopf hoch und entging so dem Druck. Sich auf dem Gebiss festbeißend, stürmte das Tier unbeirrt weiter.

 Plötzlich tauchte ein Reiter aus dem Wald zu ihrer Linken auf und näherte sich mit atemberaubender Geschwindigkeit. Ylfas Pferd machte noch mehr Tempo, als es bemerkte, dass sie verfolgt wurden. Der Wind trieb Ylfa Tränen in die Augen und die Sicht verschwamm. Es war einerlei, konnte sie das Pferd sowieso nicht mehr lenken. Sie hoffte nur, dass es bei dem halsbrecherischen Galopp nicht stolpern würde. 

 Sie hörte, wie der andere Reiter langsam aufholte, wagte jedoch nicht, sich auf dem Pferderücken umzudrehen. Ob es Fulk war? Sie hoffte es.

 Dann war er neben ihr und griff nach den Zügeln ihres Wallachs. Nach einigen Metern brachte er das Pferd dazu, vom vollen Galopp in einen hektischen Trab zu verfallen und schließlich schnaubend und Kopf schlagend zu einem Halt zu kommen.

 Fulk sprang von seinem Hengst und riss Ylfa in seine Arme.

 „Ist dir was passiert?“, wollte er wissen.

 „Nein“, keuchte sie atemlos.

 „Gut! – Gut! Ich fürchtete schon, dir würde etwas passieren. Wie konnte das nur geschehen? Wo ist Humbert?“

 Ylfa schmiegte sich an seine Brust. Es tat ihr gut, von seinen starken Armen umschlossen zu sein. 

 „Ich glaube, sein Pferd ist gestürzt, als er versuchte, hinter mir herzukommen.“

 „Aber wie ist es dazu gekommen, dass Wotan durchgegangen ist?“

 „Vögel. – Ein paar verdammte Rebhühner!“, antwortete Ylfa mit zittriger Stimme.

 „Jetzt ist ja alles gut“, sagte Fulk und strich ihr über den Rücken. „Ich bin ja da.“

 „Küss mich!“, bat sie und legte die Hände um seinen Nacken.

 Fulk presste sie an sich und küsste sie heft;ssen ig. Seine ganze Angst, die er um sie gehabt hatte, lag in diesem Kuss. 

 „Ylfa“, stöhnte er heiser. 

 Schließlich löste er sich von ihr und schaute sie ernst an.

 „Wir müssen nach Humbert sehen. Vielleicht ist er verletzt.“

 „Ja, du hast recht“, stimmte Ylfa zu. „Aber ich weiß nicht, ob ich noch mal auf dieses Tier steigen will.

 „Wir reiten zusammen. Komm, ich heb dich hinauf.“

 Mit einer schwungvollen Bewegung hatte er sie auf seinen Hengst gehoben und schwang sich hinter ihr in den Sattel. Er trat dem Pferd in die Seiten und es preschte davon. Diesmal genoss Ylfa den Ritt noch mehr. An Fulks Brust gelehnt fühlte sie sich sicher. Seine starken Arme hielten sie umschlossen. 

 Schließlich gelangten sie an der Stelle an, wo Humbert vom Pferd gestürzt war. Fulks Männer waren schon bei dem Verletzten und nach kurzer Untersuchung stand fest, dass der Knecht Glück im Unglück gehabt hatte. Zwar hatte er eine Platzwunde am Kopf davon getragen, war jedoch schon wieder bei Bewusstsein und es schien ihm den Umständen entsprechend gut zu gehen.

 „Wir brechen die Jagd ab“, sagte Fulk zu seinen Männern. „Bringt Humbert zurück zur Feste und sorgt dafür, dass er gut versorgt ist.“

 „Und was ist mit Euch und …?“, fragte Amand, einer von Fulks besten Kriegern mit einem Seitenblick auf Ylfa.

 „Wir kommen in ein paar Tagen“, antwortete Fulk.

 Amand nickte und Ylfa meinte, die Andeutung eines Grinsens auf seinem, sonst so streng wirkendem Gesicht, gesehen zu haben.

 „Ihr seid sicher, Ihr kommt hier allein zurecht?“, hakte Amand nach und diesmal war sein Grinsen mehr als deutlich.
 

 Fulk schenkte dem Krieger einen vernichtenden Blick.

 „Ich frage mich, welche meiner Fähigkeiten du hier infrage stellst“, raunte er in bedrohlichem Tonfall.

 Amands Gesicht nahm einen so unschuldigen Ausdruck an, dass Ylfa kichern musste und auch Fulks Mundwinkel zuckten verräterisch.

 „Ich wollte nur sicher gehen, dass ich hier nicht mehr gebraucht werde, ehe ich mich mit den Männern zurückziehe“, erklärte Amand. „Lasst uns aufbrechen“, sagte er an die Männer gewandt.



 
 








Kapitel 20
 


„Komm!“, sagte Fulk, als die Männer verschwunden waren. 

 Er half Ylfa auf sein Pferd und setzte sich hinter sie. Ylfas Braunen hatten sie mit den Männern zurückgeschickt. Humbert ritt ihn, da sein Schimmel von dem Sturz lahmte. Ylfa konnte nicht behaupten, dass sie unglücklich darüber war, mit Fulk ein Pferd zu teilen. Zum einen hatte sie erst einmal genug davon, allein zu reiten und fühlte sich mit Fulk zusammen sicherer. Zum anderen genoss sie es, sich in seine Arme zu kuscheln, während er den Hengst sicher durch das Gelände lenkte.

 „Wohin reiten wir?“, wollte Ylfa wissen.

 „Das wirst du schon noch sehen“, raunte er in ihr Ohr.

 Sie ritten eine Weile schweigend und Ylfa schloss entspannt die Augen. Seitdem sie sich selbst gegenüber eingestanden hatte, dass sie Fulk liebte, fühlte sie sich viel besser. Irgendwie erleichtert. Alles war auf einmal viel einfacher. Sie musste nicht mehr gegen ihn kämpfen oder gegen sich selbst. Sie würde nehmen, was er zu geben bereit war. Solange es andauerte. Weiter wollte sie im Moment noch nicht denken. 

 Sie spürte, wie Fulk das Pferd zum Halten durchparierte, und öffnete die Augen.

 „Wir sind da“, raunte er in ihr Ohr und ein angenehmer Schauer rann ihren Rücken hinunter. 

 „Wo sind wir?“

 Fulk schwang sich aus dem Sattel und half ihr beim Absteigen. Ylfa schaute sich um. Sie befanden sich auf einer Lichtung im Wald. Sie überlegte, warum er sie ausgerechnet hierher geführt hatte. Dann entdeckte sie die kleine Hütte unter den Bäumen. Das Dach war mit Gras bewachsen und Efeu bedeckte den größten Teil des Gebäudes. Deswegen hatte sie die Hütte nicht sofort entdeckt.

 „Eine Jagdhütte?“, fragte sie etwas perplex.

 „Ja. Wir werden eine Weile hier verbringen.“

 „Hier? Eine Weile? Aber werden deine Männer uns … dich nicht vermissen?“

 „Sie wissen Bescheid, dass wir ein paar Tage fort sind. Wenngleich sie nicht wissen, wo. Nur ich kenne diesen Ort. Mein Vater hat diese Hütte gebaut. Er hat viel Zeit hier mit meiner Mutter verbracht.“

 „Sie standen sich wohl sehr nah? Deine Eltern meine ich.“

 Fulk nickte. Ylfa bemerkte, wie verkrampft er auf einmal wirkte. Er hatte seinen Kiefer fest verschlossen und der schmerzliche Verlust stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Ylfa legte die lfapftArme um seinen Nacken und schmiegte sich an ihn. 

 „Warum hast du mich hierher gebracht“, flüsterte sie.

 „Ich wollte mit dir allein sein“, bekannte er und hauchte kleine Küsse auf ihren Hals und ihre Ohrläppchen. „Ich habe vor, dich gründlich zu lieben. Bis du gelernt hast, wer dein Meister ist.“

 „Habe ich das nicht schon“, flüsterte sie atemlos.

 „Noch nicht genug. Du bist viel zu frech und fordernd, Weib!“

 Sein kehliges Lachen strafte den strengen Ton seiner Worte Lügen.

 „Und wie gedenkt mein Herr und Meister, mich diese wichtigen Dinge zu lehren?“, neckte Ylfa.

 „Als Erstes werde ich dich küssen, um deinen Geist und dein Fleisch schwach zu machen“, raunte er und zog sie dichter an sich heran. 

 Ylfa konnte seinen schnellen Herzschlag an ihrer Brust spüren. Er senkte den Kopf zu ihr herab und küsste sie. Erst langsam, neckend, dann leidenschaftlicher, bis sie sich kaum noch auf den wackeligen Beinen halten konnte. 



 Langsam ging er in die Knie und zog sie mit sich hinab ins feuchte Gras. Er breitete seinen Umhang aus und bettete sie darauf. Aus halb zusammengekniffenen Augen betrachtete er sie. Ihre geschwollenen Lippen waren leicht geöffnet und ihre Brust hob und senkte sich unter ihren heftigen Atemzügen. Ihr Blick hatte sich verklärt und er spürte, wie sein eigenes Begehren ihn hart werden ließ. Sein Herz raste und ein Stöhnen kam über seine Lippen. Wie sehr er diese Frau begehrte, erschreckte ihn. Er würde niemals ihr Herr und Meister sein. In ihrer Gegenwart wurde er zum Sklaven seiner eigenen Lust und sie hatte bereits von der Macht gekostet, die sie über ihn hatte. Niemals hätte er für möglich gehalten, dass er es genießen würde, sich einer Frau auszuliefern. Trotzdem war es wahr. Es war eine völlig ungewohnte Erfahrung gewesen und doch hatte es ihn über alle Maßen erregt, wie sie ihn manipuliert und um den Verstand gebracht hatte.

 Er liebte sie auf eine strafende Weise. Ihre Nägel drangen tief in sein Fleisch und es war ihm egal. Hier draußen in der freien Natur unterdrückten sie die Laute ihrer Leidenschaft nicht, sondern schrien ihre Lust laut hinaus. Es gefiel ihm, wie ungestüm seine Wölfin war. Ihre Vereinigung glich eher einem Kampf, denn einem Liebesakt, und als sie den Gipfel erreicht hatten, blieben sie erschöpft und mit Kratzern und blauen Flecken übersät liegen. Erst als die Herbstsonne hinter den Bäumen verschwand, setzte Fulk sich auf und schaute auf Ylfa hinab. Sie hatte die Augen geschlossen und schlief offensichtlich. Ein warmes Gefühl durchflutete Fulk. Plötzlich kam die Wahrheit wie ein Blitzschlag über ihn. Er liebte sie! Der dunkle Krieger Fulk, der auf dem Schlachtfeld gefürchtet war, liebte seine Leibeigene.

**div><div height="1em"><div>
 Ylfa seufzte wohlig. Es war behaglich warm in der kleinen Hütte, selbst jetzt, wo das Feuer beinahe heruntergebrannt war. Sie hatten Kaninchen zum Abendessen gehabt und sich langsam und ausgiebig geliebt. Jetzt lagen sie eng umschlungen auf weichen Fellen unter einer riesigen Wolldecke und genossen schweigend die Nähe des Anderen. Sie war sich ziemlich sicher, dass Fulk ihre Gefühle erwiderte. Warum sonst sollte er diese ganze Sache hier organisiert haben? Ein paar Tage nur sie beide, ganz allein mitten im Wald. Würde er ihr hier seine Liebe gestehen? Sollte sie den Anfang machen und ihm sagen, was er ihr bedeutete? Wie sehr sie ihn liebte? Immerhin war sie noch immer seine Leibeigene. Wenn er nun doch nicht …? Aber konnte sie sich wirklich so täuschen? Er musste sie einfach lieben. Er musste! All das hier musste etwas zu bedeuten haben. Warum war er nicht mit dieser Jungfer Genofeva hierher geritten? Sie war viel schöner und von adliger Herkunft. Nein! Wenn er sie hier in diese Hütte gebracht hatte, die das Liebesnest seiner Eltern gewesen war, dann musste es bedeuten, dass er sie liebte!

 „Was quält dich?“, raunte er lachend in ihr Ohr. 

 „Wie kommst du auf die Idee, dass mich etwas quält?“

 „Ich kann dich bis hier her denken hören.“

 „Unsinn! Mich quält nichts!“, log Ylfa.

 Fulk drehte sie in seinen Armen um und beugte sich über sie. Sie errötete, als er sie so prüfend ansah. Das Flackern des Feuers warf tanzende Schatten auf sein Gesicht und seine Augen funkelten. Sie schluckte. 

 „Und ob dich etwas quält“, stellte er fest. „Was ist auf einmal mit dir?“

 „Ich … ich weiß nicht, woran ich bin“, flüsterte sie schließlich kaum hörbar.

 „Was willst du von mir hören?“, fragte er rau.

 „Was bin ich? Deine Leibeigene? Gefangene? Geliebte?“

 Fulk lachte heiser.

 „Meine törichte, kleine Wölfin!“, raunte er. „Du bist mein. Meine Leibeigene, meine Gefangene und meine Geliebte.“ 

 Er senkte seinen Mund auf ihren und küsste sie auf eine besitzergreifende Art, die sie dazu brachte, sich erst einmal dagegen zu wehren, doch die Gegenwehr hielt nicht lange an und sie schlang schon bald die Arme um seinen Nacken und erwiderte seinen Kuss, bis er sich von ihr löste und sie mit leidenschaftlichem Blick ansah.

 „Du bist mein Leben und mein Tod. Du bist meine Sonne und mein Sturm. Du bist die Frau, die mein Herz in ihren Händen hält, die mich bekämpft und in meinen Armen kapituliert. Du bist alles, was ich vom Leben will. m L>



 Ylfas Herz klopfte zum Zerspringen. Sein Geständnis war das wundervollste, was je ein Mensch zu ihr gesagt hatte. Auch wenn er nicht das Wort Liebe benutzt hatte. War nicht seine Beschreibung viel mehr als nur dieses kleine Wort, das man so leicht dahinsagen konnte?

 „Ich ...“, begann sie.

 „Nein! Warte noch. Ich bin doch noch nicht fertig gewesen. Das Wichtigste habe ich dir noch nicht gesagt. – Ich liebe dich!“

 „Und ich liebe dich!“, schluchzte Ylfa.

 „Schschsch!“, machte Fulk und nahm ihr Gesicht zwischen seine rauen Hände. „Du magst meine Leibeigene sein, aber ich bin dein Sklave. Du hast die Macht, mich glücklich zu machen oder mich zu zerstören.“

 „Aber ich will dich doch nicht zerstören“, schluchzte sie. „Ich … ich will dich glücklich machen.“

 „Dann hör auf zu weinen. Lass mich dich lieben.“

 Ylfa schlang ihre Beine um seine Hüften und sie fanden wie von selbst zueinander. Ihre Körper verschmolzen zu einem. Ylfa zog Fulk zu sich hinab und er küsste ihre salzigen Tränen fort.



 
 









Kapitel 21
 


„Müssen wir wirklich zurück?“, seufzte Ylfa und blickte sehnsüchtig auf die kleine Hütte, in der sie die letzten drei Tage so glücklich gewesen waren.

 „Ich fürchte ja“, antwortete er rau. „Ich würde auch lieber mit dir hier bleiben, aber ich habe mich um meine Festung und meine Leute zu kümmern. Ich bin für sie verantwortlich.“

 „Ich wünschte, du wärst nur ein einfacher Mann und dies hier wäre unser Heim. Ich würde für dich kochen und alles sauber halten, und wenn du abends müde bist, würde ich dich massieren und ...“

 „Eine verführerische Vorstellung“, unterbrach Fulk und küsste sie auf den Nacken. „Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen. Aber es sind nur Träume.“

 Ylfa fühlte sich verzweifelt. Sie hatte das Gefühl, dass nichts mehr so sein würde, wie es jetzt war, wenn sie erst einmal wieder in der Festung waren. Und dann war da noch diese Genofeva. Sicher würde diese Schlange alles versuchen, einen Keil zwischen sie und Fulk zu treiben.


 Fulk drehte Ylfa zu sich um und nahm ihr Gesicht in beide Hände. 

 „Sieh mich an Ylfa!“

 Langsam hob sie den Blick. Ungeweinte Tränen blitzten in ihren Augen. Das Herz war ihr schwer und sie schluckte schwer.

 „Ylfa“, raunte er belegt. „Egal, wo wir sind. Hier oder in der Festung oder wo auch immer. Eines ändert sich nie und das sind meine Gefühle für dich. Ich liebe dich.“

 Er küsste sie, sanft und zärtlich. Ylfa drängte sich an ihn und versuchte, ihn aus der Reserve zu locken. Sie wollte, dass er sie leidenschaftlich küsste. Dass er sie liebte. Dieser zarte Kuss war nicht das, was sie wollte. Es vermochte werde ihren Hunger zu stillen, noch ihre Ängste wegzuwischen.

 Fulk stöhnte und schob sie bestimmt von sich. Mit bedauerndem Blick schaute er sie an, mühsam um den letzten Rest Beherrschung ringend, den er noch besaß.

 „Nicht!“, bat er. „Wir müssen aufbrechen. Aber heute Nacht werde ich dich entschädigen, das verspreche ich dir.“

 Sie nickte und er half ihr auf das Pferd. Er konnte ihre Tränen nicht sehen, als er hinter ihr aufsaß und das Pferd durch den Wald zum Hauptweg lenkte, der zu Fulks Festung führte.

 Ylfa weinte tonlos. Sie war sich sicher, dass er sein Versprechen nicht einlösen würde. Sie wusste nicht warum, aber sie hatte einfach dieses Gefühl, dass sich alles ändern sollte.

*
 

 Fulk versteifte sich im Sattel, als er die Festung erblickte. Etwas stimmte hier nicht. Als sie näher herangeritten waren, wusste er, was ihm dieses ungute Gefühl verschaffte. 

 „Zur Hölle, verdammt“, knurrte er.

 „Was ist?“, fragte Ylfa mit klopfendem Herzen. „Stimmt etwas nicht?“

 „Das sind nicht meine Männer da oben.“

 „Wessen Männer sind es denn?“, fragte sie bange. „Hat jemand während unserer Abwesenheit die Festung übernommen?“ Sie verspürte eine Mischung aus Panik und schlechtem Gewissen. 

 „Nein! Es sind die Männer des Königs!“

 „Des Königs?“, raunte sie. „Was mag er von dir wollen?“

 „Wenn ich das wüsste“, antwortete er zähneknirschend.



 Die Tore wurden geöffnet und sie ritten in den Hof hinein.

 „Gib mir ein paar Tage, die Dinge mit dem König zu ordnen und schweig einstweilen über unser ...“

 „Verstehe!“, sagte sie steif.

 „Es wird alles gut. Vertrau mir. Nur gib mir Zeit. – Bitte!“, sagte er eindringlich.

 Ehe sie etwas erwidern konnte, trat ein stattlich aussehender Mann in Begleitung des Hofmeisters und einiger Männer in den Hof. Ylfa mutmaßte, dass es sich um den König handeln musste. Dahinter erblickte Ylfa Jungfer Genofeva und Gräfin Elenor und sie biss die Zähne zusammen, um nicht empört aufzuschreien.

 „Ahhh! Ihr habt die Entflohene also gefunden!“, rief Theodulph aus und warf Ylfa einen beschwörenden Blick zu, sich nicht zu verraten.

 „Ja, wie man sieht“, antwortete Fulk hinter ihr steif und schwang sich aus dem Sattel. Er half ihr vom Pferd und schaute sie eindringlich an.

 „Bitte!“, flüsterte er. „Ich liebe dich. Vertrau mir.“

 Er wandte sich um, Ylfa am Arm haltend und verbeugte sich vor dem König, der näher herangetreten war.

 „Verzeiht Eurem untertänigstem Diener Euer Hoheit, dass ich nicht anwesend war, um Euch auf meiner bescheidenen Festung angemessen zu begrüßen. Aber ich musste eine entlaufene Leibeigene einfangen. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Ihr mich mit Eurem Besuch beehren wolltet.“

 „Schon gut Fulk. Lass das Theater und erledige das hier erst einmal“, antwortete der König mit einem abschätzenden Blick auf Ylfa, die nicht im Traum daran dachte, sich vor dem Frankenkönig zu ducken. Er war nicht ihr König.

 Zu ihrem Erstaunen schien so etwas wie Belustigung in den Augen des Königs aufzublitzen.

 „Natürlich Euer Hoheit“, sagte Fulk. Er wandte sich seinen Wachen zu, die hinzugetreten waren. „Bringt die Leibeigene einstweilen in den Turm und versorgt sie mit Essen. Ich kümmere mich später um sie.“

 Ylfa ließ sich widerstandslos von den Wachen abführen, doch in ihrem Inneren brodelte ein Vulkan. Ihr Blick fiel auf die beiden Frauen, die sie triumphierend anlächelten. Ylfa schenkte ihnen ihren mörderischsten Blick und freute sich, als das Lächeln auf den Gesichtern der beiden Frauen verblasste und einem Ausdruck der Angst wich. 

*
 

 Fulk musste sich zwingen, Ylfa nicht hinterher zu starren. Er fragte sich, was den König zn Kp hu ihm geführt hatte und ihm war gar nicht wohl bei dem Gedanken, Ylfa wieder wie eine Gefangene behandeln zu müssen. Er hatte ihr Dinge versprochen, die er nicht zu halten vermochte. Zumindest nicht in der gegenwärtigen Situation. Er konnte nur hoffen, dass sie ihm vertraute und das sie ihn genug liebte, um ihm zu verzeihen. Aber es war eine heikle Angelegenheit und den König vor den Kopf zu stoßen war alles andere als ratsam. Es konnte seinen Kopf bedeuten und auch Ylfa würde dadurch in Gefahr geraten. Fulk hatte ein beinahe freundschaftliches Verhältnis zu König Ludwig II, doch es war Vorsicht geboten. Zu viel stand auf dem Spiel.

 „Einen interessanten Fang hast du da gemacht, mein Freund“, erklang die hohe Stimme des Königs und ließ Fulk aus seinen Gedanken aufschrecken.

 „Bitte? Ach so. Ja. In der Tat!“, antwortete Fulk erschrocken.

 König Ludwig II räusperte sich.

 „Wollen wir nicht hineingehen und einen Trunk zusammen nehmen?“, schlug der König belustigt vor.

 „Natürlich! Bitte verzeiht mein unhöfliches Verhalten. Ich habe sehr wenig Schlaf bekommen in den letzten Tagen in der …“ Fulk räusperte sich nervös. „...auf der Jagd nach der Entflohenen“, verbesserte er sich hastig.

 „Ich verstehe!“, schmunzelte er König.

*
 

 Ylfa tigerte unruhig in dem kleinen Turmzimmer hin und her. Wie konnte er ihr das antun? Sie wieder in diesen Turm zu sperren, als hätten die letzten Tage in der Hütte gar nicht stattgefunden. Hätte es nicht gereicht, sie auf sein Zimmer bringen zu lassen? Der König hatte auf sie nicht den Eindruck gemacht, als wenn er Fulk deswegen gleich köpfen würde. Er schien eher belustigt gewesen zu sein.

 Es klopfte an der Tür, dann wurde sie geöffnet und Gisela trat in den Raum. Sie schien sehr erregt. Ihre Wangen waren gerötet und sie hatte ihre zarten Hände zu Fäusten geballt.

 „Lass uns allein!“, herrschte sie die Wache an, und als die Tür wieder geschlossen war, brach sie plötzlich in Tränen aus.

 Ylfa machte einen Schritt auf sie zu und schloss das vollkommen aufgelöste Mädchen in die Arme.

 „Schsch“, machte sie und strich Gisela über den Rücken. „Ist ja schon gut. So schlimm ist es doch nicht. Ich werde schon damit zurechtkommen, ein paar Tage hier eingesperrt zu bleiben, bis der König weg ist.“

 „Das ist es nicht“, schluchzte Gisela. „Es ist viel schlimmer, als du denkst!“

 Ylfa schluckte.

 „Will der König, dass ich bestraft werde?“

 Gisela schüttelte den Kopf.

 „Nein. Er hat keine Äußerung dich betreffend gemacht. Es geht um mich oder um Fulk.“

 „Komm. Setzen wir uns auf das Bett, dann erzählst du mir alles“, sagte Ylfa und führte Gisela zum Bett, wo sie sich nebeneinandersetzten. 

 Ylfa nahm Giselas Hand und schaute sie ermutigend an.

 „Der … der König will eine Allianz zwischen Rabenfeld und Trugstein. Er hat zur Wahl gestellt, dass entweder ich Gräfin Elenors Sohn Alberic eheliche oder … oder Fulk muss sich mit Genofeva vermählen.“

 Ylfa fühlte sich einer Ohnmacht nahe. Fulk sollte Genofeva heiraten. Oder Gisela musste Genofevas Bruder zum Mann nehmen. Ylfa wusste, dass das junge Mädchen in Fulks Freund Brice verliebt war und die beiden heiraten wollten. Egal, wie man es drehte, einer von ihnen musste mit dem Unglück leben, seine Liebe aufzugeben. Und wenn Fulk diese Genofeva ehelichte, was wurde dann aus ihr? Sie würde es nicht ertragen, die beiden zusammen zu sehen, ihre Kinder, die sie haben würden. Vielleicht im schlimmsten Falle würde Fulk sich sogar noch in seine Braut verlieben.

 „Siehst du jetzt, wie furchtbar das ist?“, schniefte Gisela. „Entweder werde ich unglücklich, oder mein Bruder – und du.“

 „Vielleicht finden wir noch einen Ausweg“, versuchte Ylfa zu trösten.

 Gisela schniefte und schaute Ylfa traurig an. Dann schüttelte sie erneut den Kopf.

 „Nein! Es gibt keinen Ausweg. Ich werde dem König sagen, dass ich Alberic zum Mann nehmen werde“, sagte Gisela tapfer.

 „Nein! Das will ich nicht. Ich will nicht, dass du unglücklich wirst. Ich könnte dann auch nicht glücklich sein.“

 „Aber mir geht es genauso. Ich würde mich so schuldig fühlen, wenn du und Fulk wegen mir leiden müsstet.“

 „Verdammt!“, schimpfte Ylfa frustriert. „Was für eine verdammte Situation.“

 „Du hättest sehen sollen, wie diese Ziege sich aufgeführt hat, als die Männer ohne euch von der Jagd zurückgekommen sind. Sie war vollkommen außer sich und ihre Mutter erst. Sie wollten beide schon abreisen, aber dann musste ausgerechnet der König eintreffen und ich weiß nicht wie, aber diese beiden Teufelinnen haben es irgendwie geschafft, den König auf diese entsetzliche Idee zu bringen. Sie wissen ganz genau, dass Fulk nicht zulassen würde, dass ich Alberic heirate. Selbst wenn Brice nicht wäre. Niemals würde Fulk mich diesen Mann heiraten lassen.“

 „Warum nicht? Stimmt etwas nicht mit ihm?“, fragte Ylfa bange.

 „Er ist ein Spieler und Trinker und er neigt zu Gewalttätigkeit. Seine erste Frau hat sich vor zwei Jahren das Leben genommen, nach nur einem halben Jahr Ehe mit diesem Monster.“

 „Und du hast erwartet, dass ich dich so einen heiraten lasse?“

 „Was sollen wir denn sonst tun?“, fragte Gisela verzweifelt.

 „Wenn ich das nur wüsste“, seufzte Ylfa.

 Gisela sprang plötzlich vom Bett auf.

 „Ich muss etwas dagegen tun! Und wenn ich mich dem König vor die Füße werfen muss und ihn um Gnade anflehe!“

 Mit diesen Worten rauschte Gisela aus dem Turmzimmer.

 
 








Kapitel 22
 


Fulk schlug mit den Fäusten auf den Bettpfosten ein, bis seine Knöchel blutig waren und der Pfosten bedrohlich zur Seite neigte.

 „Verdammt!“, brüllte er und schlug noch einmal zu.

 Diesmal fiel der Pfosten soweit zur Seite, dass der Betthimmel herunterkrachte, doch Fulk schenkte dem keine Bedeutung. Er hasste dieses Bett. Wenn es nach König Ludwig II ging, dann würde er schon bald hier die Ehe mit Genofeva vollziehen. Allein der Gedanke daran, brachte sein Blut zum Kochen. Nicht vor Leidenschaft, sondern vor Wut. Wie konnte der König ihm das nur antun. Selbst als Fulk seine Liebe zu Ylfa erklärt hatte, war er nicht von seiner Idee abgewichen. Entweder heiratete er Genofeva oder Gisela musste Alberic heiraten. Das konnte er seiner kleinen Schwester nicht antun. Nicht nach allem, was er von diesem Mann wusste. 

 „Aaarrrgggh!“, schrie er und fiel vor dem Bett auf die Knie. 

 Wie ein kleiner Junge warf er sich über das Bett und schluchzte. Er war wahrlich ein Junge gewesen, als er dies zum letzten Mal getan hatte. Er weinte, bis er sich so leer fühlte, dass er meinte, alles in ihm wäre bereits tot. 

*
 

 Als die Tür am nächsten Morgen aufging, öffnete Ylfa nicht einmal die Augen. Sie wollte mit niemandem reden, niemanden sehen und erst recht wollte sie nichts essen. Es konnte ihr also egal sein, wer der ungebetene Besucher war.
 

 „Hey! Aufstehen! Mach schon!“, erklang eine Männerstimme.

 Ylfa öffnete die Augen und erblickte einen der königlichen Wachen. Was wollte der denn von ihr? Sollte sie doch noch bestraft werden?

 „Steh schon auf und folge mir!“

 „Warum? Was geht hier vor?“, begehrte sie zu wissen.

 „Du gehst nach Hause. Du bist frei.“

 Ylfas Herz klopfte aufgeregt. Frei! Nach Hause fahren. Wie sehr hatte sie sich das gewünscht. Doch der erste Anflug von Freude verklang schnell. Fulk! Sie konnte nicht gehen. Sie liebte ihn.

 „Was ist, wenn ich nicht gehen will?“

 „Ich habe Befehl, dich und deine Männer zu einem Schiff zu eskortieren, das euch nach Hause bringt. Ohnehin, was hält dich hier? Im Frühjahr wird der Graf von Rabenfeld sich mit Genofeva von Trugstein vermählen. Hier ist kein Platz mehr für dich.“

 Ylfa schloss die Augen und wünschte sich, sie könnte einfach sterben. Sie wollte nicht hören, was dieser Mann ihr zu sagen hatte. Sie wollte es nicht glauben. Und doch wusste sie, dass er die Wahrheit sprach. Fulk würde nie zulassen, dass seine kleine Schwester einen gewalttätigen Trinker zum Mann nahm. Eher würde er sich selbst opfern. Sich selbst und sie. 

 Sie konnte es verstehen. Sie war ihm nicht böse dafür, dass er diese Entscheidung getroffen hatte. Was für Alternativen blieben ihm auch? Keine! Aber sie war am Boden zerstört, dass er nicht den Mut aufbrachte, es ihr selbst zu sagen, sich von ihr zu verabschieden.

 „Meine Männer ...“, begann sie mit zittriger Stimme.

 „Warten unten im Hof. Sie sind reisefertig.“

 „Und der … Graf von Rabenfeld?“

 „Er hat es vorgezogen, sich in sein Gemach einzuschließen und sich zu betrinken.“

 Ylfa konnte ihre Tränen nur mit großer Mühe zurückhalten.

 „Wir müssen aufbrechen!“, mahnte die Wache zur Eile.

 Ylfa erhob sich vom Bett und stand mit weichen Knien auf. Sie fühlte sich so krank, wie noch nie zuvor. Ihr Herz war in tausend Stücke zerschmettert und leer und ohne jeden Lebensfunken. Apathisch folgte sie der königlichen Wache nach unten in den Hof.

 Wie der Mann gesagt hatte, warteten Leif, Olaf und Alvari. Sie schauten erleichterten"0"t, aber auch etwas unschlüssig drein. Schweigend umarmte Ylfa einen nach dem anderen.

 „Was ist passiert?“, fragte Leif leise in ihrer Sprache.

 „Wir sind frei. Mehr kann ich dir auch nicht sagen“, antwortete Ylfa, bemüht, ihre Stimme ruhig und unbeschwert klingen zu lassen.

 Sie bezweifelte, dass ihre Männer etwas von dem wussten, was sich zwischen Fulk und ihr abgespielt hatte. Sie wollte es dabei belassen. Der Name Fulk würde nie wieder über ihre Lippen kommen.

 „Steigt auf eure Pferde“, kommandierte einer von des Königs Getreuen. „Wir brechen jetzt auf.“

 Ylfa und ihre Männer bestiegen ihre Pferde. Man hatte sechs Mann als Eskorte abgestellt. Zwei sollten vorweg reiten und vier hinter Ylfa und ihren Männern. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet, doch Ylfa stand ohnehin nicht der Sinn nach einem Fluchtversuch. Wohin sollte sie auch. Hier gab es nichts mehr für sie und der einzige andere Ort, an dem Ylfa sein wollte, war der, zu dem sie nun ohnehin unterwegs waren. 

 Die kleine Reisegruppe setzte sich in Bewegung. Ylfa wandte sich mit Tränen in den Augen um und schaute zu dem Fenster hinauf, welches zu Fulks Gemach gehörte. Ihr Herz krampfte sich zusammen und sie stieß einen leisen Schmerzenslaut aus.

 „Stimmte etwas nicht?“, fragte Leif, der neben ihr ritt, leise.

 „Ist schon gut“, wehrte Ylfa ab.

 Leif musterte sie besorgt.

 „Und warum weinst du dann?“

 „Ich weine nicht!“

 „Sag nicht, dass du diesem Franken liebst“, flüsterte Leif.

 Ylfa schüttelte entschieden den Kopf.

 „Nein! Hältst du mich für so dumm?“

 „Hmpf!“

*
 

 Fulk stöhnte. Sein Schädel dröhnte von dem Wein, den er sich die halbe Nacht hindurch eingeflößt hatte. Er lag auf dem Bett, dessen Himmel noch immer nicht repariert war, und grübelte darüber nach, was er tun sollte.

 Plötzlich waren draußen Rufe und Pferde zu hören. War jemand angekommen? Oder reiste jemand ab? Ein Hoffnungsschimmer keimte in ihm auf. Vielleicht reiste diese falsche Schlange ab, hatte es sich doch noch anders überlegt.

 Er sprang aus dem Bett und musm Ber keiste sich erst einmal an der Wand abstützen. Er hatte wirklich verdammt viel getrunken. Alles drehte sich um ihn herum. Er torkelte zum Fenster, um nachzusehen, was der Tumult zu bedeuten hatte.

 Eine Gruppe Reiter ritt durch das Tor und entfernte sich von der Festung. Fulk blieb das Herz stehen. Seine Eingeweide zogen sich schmerzlich zusammen und ein Schrei stieg in seiner Kehle auf. 

 „Neeeiiiiinn! Ylfaaaaaa!“

 Plötzliche Panik erfasste ihn. Das durfte nicht sein. Sie konnte nicht einfach davon reiten! Er war schlagartig wieder nüchtern und tausend Gedanken ratterten in seinem Kopf. Er wandte sich vom Fenster ab und rannte aus dem Zimmer. Er musste sie einholen. Sie durfte nicht gehen. Er konnte Genofeva nicht heiraten. König Ludwig II musste dies einsehen. Auch dass Gisela diesen Alberic nicht ehelichen konnte. Es musste doch eine Lösung für diesen Schlamassel geben.

 Er hetzte die Treppe nach unten in die Halle. Die Männer des Königs sprangen bei seinem Anblick von ihren Bänken auf.

 „Haltet ihn auf!“, rief der König seinen Männern zu. 

 Ehe Fulk den Raum durchquert hatte, wurde er von vier Soldaten ergriffen. Fulk wehrte sich mit aller Kraft und brüllte wie ein verwundeter Löwe.

 „Lasst mich gehen! Ich muss sie aufhalten!“, schrie er außer sich.

 Fulk gebärdete sich so wild, dass zwei weitere Soldaten hinzukommen mussten, um ihn soweit zu bändigen, dass der König sich gefahrlos nähern konnte, um mit ihm zu sprechen.

 „Es tut mir außerordentlich leid, mein Freund. Aber wenn du Zeit hattest, ein wenig darüber nachzudenken, wirst du mir noch dankbar sein. Ich nehme dir deinen kleinen Gefühlsausbruch nicht übel. Aber strapaziere meine Geduld nicht und versuche nicht, die Freundschaft, die uns verbindet, zu weit auszureizen. Ich bin in erster Linie König und dann Privatmann. Das heißt, meine Entscheidungen sind mehr von der notwendigen Pflicht bestimmt, als von meinen persönlichen Gefühlen. Vergiss das nicht, damit ich nicht etwas tun muss, was uns beiden wehtun wird. Und vergesse auch nicht, dass im Falle deiner Weigerung deine Schwester Graf von Trugstein heiraten muss.“

 Fulk zitterte vor unterdrückter Wut.

 „Und außerdem hat deine kleine Wikingerin den Wunsch geäußert, in ihre Heimat zurückzukehren.“

 „Nein!“, knurrte Fulk. „Nein! Das kann nicht ...“

 „Willst du deinen König der Lüge bezichtigen?“, echauffierte sich Ludwig II. „Bringt ihn zurück in sein Gemach und stellt zwei Wachen vor seine Tür. Er soll sich erst einmal den Rausch ausschlafen!“



 









Kapitel 23
 


Ylfa erstarrte im Sattel und brachte ihr Pferd mit einem kräftigen Ruck an den Zügeln zum Stehen. Sie lauschte angestrengt. Hatte jemand ihren Namen gerufen? Ihr Herz hüpfte in ihrer Brust. Langsam drehte sie sich im Sattel um und starrte zu Fulks Fenster hinauf, doch es war niemand zu sehen. Die Tore zur Festung waren verschlossen und nur Soldaten standen auf dem Palisadengang. Von Fulk keine Spur. Sie musste sich geirrt haben. 

 „Ist etwas?“, fragte Leif.

 Sie schüttelte den Kopf.

 „Nein. Ich dachte nur ...“ Sie seufzte und Leif nahm ihre Hand, drückte sie leicht.

 „Du wirst darüber hinwegkommen“, sagte er sanft.

 Ylfa schwieg. Was sollte sie antworten? 

 „Hey! Weiter da!“, rief einer der Soldaten, die hinter ihnen ritten.

 Ylfa spornte ihr Pferd zu einem leichten Trab an, um zu ihren Männer und den beiden vorderen Soldaten aufzuschließen.



 Sie brauchten zwei Tage, um an die Küste zu gelangen. Ylfa war ohne Leben. Mechanisch tat sie die Dinge, die getan werden mussten. Essen, Trinken, Schlafen oder Reiten. Sie spürte nichts, als diese Leere in ihrem Inneren. Es war, als hätte man ihr das Herz herausgerissen und nun war dort, wo es einst geschlagen hatte, nur noch ein Hohlraum, der mit nichts anderem mehr gefüllt werden konnte.

 Ylfa liebte Boote, doch nun konnte sie nicht einmal der Anblick des in der Sonne funkelnden Wassers und der Geruch des Meeres aus ihrer Lethargie reißen. Teilnahmslos bestieg sie hinter Alvari und Olaf das Boot, welches der König persönlich für ihre Reise bereitgestellt hatte. Leif kam als nächster an Bord. 

 Erst als das Boot ablegte und die Küste entlang fuhr, kam etwas Bewegung in Ylfas Emotionen in Form von stummen Tränen, die in stetem Strom ihre Wangen hinabkullerten. 

 „Dein Vater wird froh sein, dich wohlbehalten wiederzusehen“, sagte Leif aufmunternd und legte Ylfa einen Arm um die Schultern.

 „Das glaube ich kaum“, antwortete Ylfa tonlos.

 „Er liebt dich. Er ist nur nicht der Typ Mann, der so etwas sagt. Ja, mag sein, dass er es nicht einmal zeigt. Dennoch ist es wahr. Ich weiß es! Er liebt dich.“

 „Ich bin nur eine Tochter. Er wollte einen Sohn! Ich habe gedacht, ich könnte für ihn sein, wie ein Sohn, doch sieh, was ich getan habe! Ich habe versagt!“

 „Du hast nicht versagt. Du hast Mut bewiesen und Ehre. Ich selbst kann bezeugen, wie du dem Franken die Stirn geboten hast. Manch ein Mann wäre an deiner Stelle eingebrochen, als er dir mit der Peitsche gedroht hat. Du hast deinem Vater Ehre gemacht.“

 „Nein“, flüsterte Ylfa. „Ich habe keine Ehre mehr und keinen Stolz. Ich habe Fu... dem Franken nicht die Stirn geboten. Ich bin seine Hure geworden. Nein! Ich habe keine Ehre mehr übrig!“

 Leif hatte sich bei ihren Worten versteift.

 „Er hat dich also entehrt. Gräme dich nicht. Es ist nicht die Schuld einer Frau, wenn man ihr Gewalt ...“

 „Es war keine Gewalt!“, unterbrach Ylfa barsch.

 Sie starrte auf das schäumende Wasser hinab. Einen Moment war sie versucht, sich einfach hineinzustürzen. Es wäre so viel einfacher. Ein kurzer Kampf, dann der Tod. Besser, als die Jahre der Einsamkeit und des Verlustes, die ihr bevorstanden.

 „Wir haben uns geliebt“, flüsterte sie kaum hörbar. „Der König jedoch will, dass er eine andere zur Frau nimmt.“

 „Wenn er lieber dem Wunsch seines Königs folgt als seinem Herzen, dann ist er deiner nicht wert. Er hätte sich weigern können“, erklärte Leif aufgebracht.

 Ylfa schüttelte traurig den Kopf.

 „Leider ist es nicht so einfach. Wenn er diese Frau nicht ehelicht, dann muss seine Schwester einen Mann heiraten, der als brutal und grausam bekannt ist und dessen erste Frau den Freitod wählte, nur um ihm zu entfliehen. Fulk hatte keine Wahl. Und ich hätte nicht damit leben können, wenn er mich gewählt hätte und Gisela deswegen an dieses Monster gegeben worden wäre. – Nein! Uns war von Anfang an keine Zukunft gegeben. Was habe ich dummes Mädchen erwartet? Dass ein Adliger eine Leibeigene zur Frau nimmt?“

 „Du bist selbst adlig. Du bist die Tochter des Jarls. Dein Vater hat Macht, Ansehen und Gold. Du wärst eine gute Partie für jeden Mann. Und darüber hinaus bist du wunderschön und mutig. Was kann ein Mann mehr erwarten?“

 Leif drehte Ylfa zu sich herum und schüttelte sie. Mit tränenfeuchten Augen schaute sie in das ihr so vertraute Gesicht. Seine Miene drückte Verzweiflung und Schmerz aus. 

 „Ich möchte eine Weile allein sein“, sagte sie.

 Leif schaute sie eindringlich an, ehe er zustimmend nickte.

 „In Ordnung. Aber vergiss nie. Was auch geschieht. Ich werde immer für dich da sein.“

*
 

 Als der Fjord in Sicht kam, erfüllte sich Ylfas Herz wider Erwarten mit Freude. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, dass sie ihre Heimat gesehen hatte. Aufgeregte Menschen liefen am Ufer auf und ab, Kinder winkten, Hunde bellten. Doch Ylfa konnte weder ihren Vater noch einen seiner Männer ausmachen.

 „Er hält es nicht einmal für notwendig, mich zu begrüßen“, sagte Ylfa traurig.

 „Man wird ihn gerade erst informiert haben. Sicher kommt er bald.“

 Doch auch, als sie an Land gegangen waren und das königliche Boot wieder abgelegt hatte, war von ihrem Vater weit und breit nichts zu sehen. Nur die Dorfbewohner begrüßten Ylfa und die Männer überschwänglich. Von überall kamen Menschen auf Ylfa zu, umarmten und küssten sie. Menschen, die Ylfa lieb und teuer waren, für die sie aber in diesem Moment keine Geduld aufbrachte. Sie reckte den Hals, um in dem Getümmel die Gestalt ihres Vaters ausfindig zu machen, doch er war nirgends zu sehen. Ihr Herz krampfte sich zusammen. Warum begrüßte er sie nicht. War er so böse mit ihr? Oder war ihm vielleicht etwas passiert? Auch von den Männern, die mit ihr zusammen den Überfall auf die fränkische Festung gemacht hatten, war weit und breit nichts zu sehen. Waren sie am Ende gar nicht nach Hause zurückgekehrt? Ylfas Herz sank.

 Sie wurden in das Langhaus des Jarls eskortiert. Ylfa schaffte es schließlich, Leif aus der Menge herauszureißen und ihn auf die Seite zu ziehen.

 „Wo ist mein Vater? Und die Männer? Hast du etwas herausbekommen?“, fragte sie ihn eindringlich.

 „Ich fürchte, ich habe keine guten Neuigkeiten“, antwortete Leif zähneknirschend.

 „Was ist passiert?“, schrie Ylfa ihn an.

 „Die Männer sind hier vor einer Woche angekommen und haben deinem Vater berichtet, was vorgefallen ist. Schon am nächsten Morgen ist dein Vater mit den Männern aufgebrochen, um dich zu retten.“

 Ylfa erbleichte und stieß einen erschrockenen Schrei aus.

 „Sie werden die Festung angreifen und Männer werden getötet werden. Vielleicht sogar mein Vater selbst oder Fulk! Und das alles für nichts! Die Mission ist vollkommen umsonst. Ich bin doch längst hier!“, rief sie verzweifelt.

 „Vielleicht kommt keiner von ihnen zu Schaden“, versuchte Leif zu beruhigen.

 Tränen strömten über Ylfas Wangen.

 „Was können w k& heir nur tun?“, schluchzte Ylfa.

 „Ich fürchte, wir können gar nichts tun, als abzuwarten.“

*
 

 Fulk war erleichtert, dass auch der König endlich abgereist war. Am Tag zuvor hatten Gräfin Elenor und Genofeva die Heimreise nach Trugstein angetreten, nun war der König mit seinem Gefolge auch aufgebrochen. 

 „Kommst du zum Abendmahl, Bruder?“

 Gisela war von hinten an ihn herangetreten und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er hatte nicht einmal gehört, dass sie ins Zimmer gekommen war.

 „Ich habe keinen Hunger“, sagte Fulk schwach.

 „Ich mache mir Sorgen um dich. Du musst etwas essen. Du hast die letzten Tage kaum etwas gegessen. Was willst du tun? Dich zu Tode hungern? Und mich hier allein lassen? Wenn du schon für dich selbst nicht mehr leben willst, dann lebe wenigstens für mich weiter. Du bist für mich verantwortlich!“

 „Du wirst Brice heiraten. Er wird für dich sogen. Besser als ich das getan habe.“

 „Niemand kann besser für mich sorgen, als du. Du hast getan, was du konntest.“

 Fulk lachte bitter.

 „Wenigstens muss ich dieses Weib erst im Frühjahr heiraten. Vielleicht habe ich Glück und sie verreckt vorher!“

 „Fulk! Du versündigst dich!“, rief Gisela erschrocken aus.

 Fulk drehte sich zu ihr um und funkelte sie an.

 „Weißt du was? Das ist mir egal. Mir wäre es lieb, wenn Gott mich mit einem Blitzstrahl niederstrecken würde!“

 Gisela starrte ihn mit offenem Mund an.

 „Du weißt nicht, was du da sagst. Du bist von Sinnen.“

 „Ja! Ich bin von Sinnen! Weil ich keinen Sinn mehr im Leben habe! Ylfa war der Sinn meines Lebens und mit ihr ist alles gestorben. Hörst du? Ge-stor-ben!“

 „Fein!“, brauste Gisela auf. „Ich bin sicher, Ylfa wäre sehr erfreut darüber, wenn sie wüsste, dass du dein Leben einfach aufgibst.“

 Sie blickte ihren Bruder ernst an und fragte:

 &bdor=" width="1quo;Sei ehrlich! Welcher Gedanke ist dir lieber? Das Ylfa irgendwann darüber hinwegkommt und den Rest ihres Lebens glücklich lebt? Oder dass sie leidet und sich zu Tode hungert?“

 Fulk stand da, steif wie ein Stock. Er regte keine Miene. Doch er biss die Zähne so sehr zusammen, dass sie knirschten, und der Puls an seinem Hals pumpte wild. 

 „Du hast ja keine Ahnung“, sagte er gepresst. „Lass mich endlich allein!“

 „Gut! Dann bring dich doch um. Es interessiert dich ja nicht mehr, was andere fühlen oder denken!“, schrie Gisela ihm entgegen und floh weinend aus dem Zimmer, die Tür heftig hinter sich zu schlagend.

 Fulk starrte auf die Tür. Sein Herz schlug wild in seiner Brust. Mit einem verzweifelten Aufstöhnen drehte er sich zum Fenster um und stützte sich an der Wand ab. Er wusste, dass seine Schwester recht hatte, doch er konnte sich einfach nicht aufraffen, sein Leben wieder in die Hand zu nehmen. Geschwiegen denn das Leben anderer. 



 
 








Kapitel 24
 


Es klopfte heftig  an der Tür und Fulk sprang erschrocken vom Bett auf. Was war los? Er konnte hören, dass etwas vorging. Benommen schüttelte er den Kopf in dem Versuch, ihn zu klären.

 Es klopfte erneut.

 „Herr. Wir werden angegriffen!“, ertönte die aufgeregte Stimme von Amand.

 „Ich komme!“, rief Fulk.

 Er griff nach seinem Kettenhemd und schnappte sich sein Schwert, dann eilte er hinaus. Amand wirkte besorgt und erleichtert zugleich.

 „Wer ist der Angreifer“, wollte Fulk wissen, während sie nach unten eilten.

 „Wikinger“, erwiderte der Krieger. „Sie sind uns überlegen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ...“

 „Öffnet das Tor!“, unterbrach Fulk.

 „Was?“, fragte Amand ungläubig.

 Sie waren in der Halle angelangt. Alle Männer waren zu den Waffen geeilt und die Frauen hatten sich in der Küche verkrochen. 

 „Ich weiß, was ich sage“, fuhr Fulk seinen Krieger an. „Es wird sicher Ylfas Vater sein und ich kann und werde ihn nicht bekämpfen.“

 „Aber …?“

 Fulk ließ Amand einfach stehen und eilte in den Hof hinaus.

 „Öffnet das Tor!“, brüllte er. 

 Die beiden Wachen am Tor schauten ihn entgeistert an.

 „Das ist ein Befehl!“, schrie er. „Hört auf zu kämpfen. Kommt von den Palisaden runter und stellt euch hinter mir auf!“

 Seine Männer gehorchten, wenn auch missbilligend.

 Als die Tore geöffnet waren, strömten die Wikinger in den Hof. Allen voran ein Mann in den Fünfzigern. Er war ein Riese von einem Mann mit langen, weißen Haaren und zahlreichen Narben im Gesicht und am Körper. Kein Wunder, dass Ylfa sich von Fulk nicht abgestoßen gefühlt hatte. Ihr Vater hatte weit mehr Narben, als er.

 Die wilden Krieger schienen verwirrt darüber, dass man sie offenbar freiwillig in die Festung gelassen hatte, und erwarteten sicher einen Hinterhalt. Der alte Mann, der offenbar Ylfas Vater war, schaute sich skeptisch um und ließ seinen Blick dann auf Fulk ruhen.

 „Bist du der Herr dieser Festung?“, brüllte er.

 „Das bin ich“, erwiderte Fulk ruhig.

 „Ich bin Erik Olafsson, Jarl von Kalhar und ich komme, um meine Tochter zu holen, die du als Gefangene hältst. Und ihre Männer.“

 „Du kommst zu spät alter Mann. Sie ist nicht hier.“

 Erik stürmte auf Fulk zu und baute sich unmittelbar vor ihm auf. Die Männer standen sich Nase an Nase gegenüber. Erik war etwa eine Handbreit größer als Fulk und etwas breiter. Trotzdem blieb Fulk unbeeindruckt, als der Wikinger ihm direkt in das Gesicht brüllte.

 „Was soll das heißen? Sie ist nicht hier? Was hast du mit ihr gemacht?“

 „Sie ist mit ihren Männern schon längst wieder auf dem Weg nach Hause. Sie fuhr unter der Eskorte des Königs. Das ist mehr, als sie für den Überfall auf meine Festung erwarten konnte.“

 Erik wandte sich zu seinen Männern um.

 „Durchsucht die Festung von oben bis untern. Aber rührt mir keinen der Leute an, solange sie stillhalten.“

 „Ich sagte dir doch. Sie ist nicht mehr hier. Sie wird mittlerweile sicher schon zu Hause angekommen sein.“

 „Und das soll ich dir glauben? Vielleicht hast du ihr auch etwas angetan? Oder sie weiter verkauft?itee is Ich breche dir jeden Knochen im Leibe einzeln, wenn ich Ylfa nicht wohlbehalten finde!“

 „Du kannst tun, was du willst, nur meine Leute rührst du oder deine Männer nicht an. Ich wehre mich nicht gegen den Vater der Frau, die ich liebe, es sei denn, dass ich meine Leute schützen muss.“

 „Meine Tochter liebst? Was sagst du da? Du liebst meine Tochter, hä!“

 Fulk blieb ruhig stehen, als der Wikinger ihm bei jedem Wort kräftig vor die Brust klopfte.

 „Ja ich liebe sie. Und sie liebt mich. Du kannst sie fragen, wenn du wieder zu Hause bist. Sie wird dort auf dich warten.“

 „Und warum hast du sie dann nach Hause geschickt, wenn du sie doch liebst, hä!?“

 „Es war nicht meine Entscheidung. Es geschah ohne meine Zustimmung und im Namen des Königs. Aber warum gehen wir nicht rein, und wir bereden die ganze Sache bei einem Schluck Met und etwas zu essen?“

 Erik runzelte die Stirn, dass seine Augenbrauen wie ein V zusammenstanden. Dann erhellte sich plötzlich seine Miene und er lachte laut auf. Er schlug Fulk kräftig auf die Schulter, dass dieser meinte, die Sache mit dem „jeden Knochen einzeln brechen“ hätte schon begonnen.

 „Ein fabelhafter Vorschlag!“, brüllte der Wikinger.

*
 

 Die Männer hatten an den Tischen in der großen Halle Platz genommen und Fulk gab Theodulph Anweisung, dafür zu sorgen, dass die Gäste mit Met und etwas zu Essen versorgt wurden. Der Hofmeister beeilte sich, die Anweisungen an die Frauen weiterzugeben, die noch immer verängstigt in der Küche ausharrten.

 „Was geht hier vor?“, fragte Gisela beunruhigt.

 „Diese Wikinger scheinen wegen des Mädchens gekommen zu sein“, sagte Theodulph.

 „Ylfa?“

 „Ja. Der Alte ist wohl ihr Vater und er ist gekommen, seine Tochter zu holen.“

 „Aber Ylfa ist doch nach Hause gefahren?“

 „Ja, natürlich, aber anscheinend haben sie sich irgendwie verpasst. Jedenfalls scheint der Wikinger nicht so ganz daran zu glauben, dass Ylfa nicht mehr hier ist, oder dass ihr nichts passiert ist.“

 „Und was nun?“

 Der Hofmeister zuckte mit den Schultern.

 „Ich w> &h="1em" aleiß es nicht. Ihr Herr Bruder will die ganze Sache jetzt bereden. Ich hoffe nur, dass er es schafft, den Alten zu überzeugen, sonst ...“

 „Sonst was?“, unterbrach Gisela aufgeregt.

 „Naja. Die Burschen sehen mir so aus, als könnten sie verdammt unangenehm werden. Wenn Ihr wisst, was ich meine.“

 „Du meinst, sie könnten uns etwas antun?“

 „Ich hoffe ja nicht, dass es soweit kommt, aber falls diese Barbaren einen Kampf wollen, sehe ich schwarz. Wir haben nicht genug Krieger, um gegen diese Tiere zu gewinnen.“

 „Das ist ja furchtbar!“

 „Wir können nur beten, dass der Herrgott uns beisteht. Es liegt alles in den Händen des Allmächtigen.“

 „Ich werde beten!“, sagte Gisela. „Kümmer du dich darum, dass in der Halle alles reibungslos geht. Ich werde vorsichtshalber nur die älteren Frauen zum Servieren schicken. Nicht dass einer dieser Barbaren noch auf dumme Ideen kommt.“

 „Ein weiser Gedanke.“

*
 

 „Woher soll ich wissen, dass du die Wahrheit sprichst, Franke? Ist es nicht ziemlich unwahrscheinlich, dass ich meine Tochter auf dem Weg hierher verpasst haben soll? Hä!?“

 „Aber nicht ausgeschlossen, nehme ich an?“, erwiderte Fulk ruhig.

 Das Gespräch war bisher nicht so gelaufen, wie Fulk sich erhofft hatte. Ylfas Vater war ein misstrauischer Mann und schwer zu überzeugen. Fulk machte sich Sorgen, was passieren könnte, sollten sie zu keiner Einigung kommen. Erik hatte mehr Männer und sie waren bis an die Zähne bewaffnet. Es gab viel zu viele unschuldige Frauen und Kinder in der Festung, für deren Sicherheit Fulk verantwortlich war, nicht zuletzt seine Schwester. Fulk war froh, dass Gisela anscheinend die Klugheit besessen hatte, zum Servieren der Speisen und Getränke nur die älteren, weniger attraktiven Frauen zu schicken. Es war sicher besser, diese wilden Kerle nicht auf falsche Gedanken zu bringen. 

 „Es ist nicht ausgeschlossen, aber unwahrscheinlich!“, knurrte Erik und lehnte sich über den Tisch, Fulk prüfend in die Augen blickend. „Ich fasse also noch einmal zusammen, ja? Meine Tochter hat deine Festung angegriffen. Du dachtest, sie wäre ein Junge. Richtig?“

 Fulk nickte zustimmend.

 „So war es!“

 „Du wolltest also den Jungen auspeitschen, doch dann hast du festgestellt, dass sie eine Frau ist. Und da hattest du nichts Besseres zu tun, als sie in dein Bett zu holen!“ 

 Den letzten Teil brüllte Erik und schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Becher in die Höhe hüpften.

 „So war es nicht“, wehrte Fulk ab. „Wir haben … wir sind uns näher ...“

 „Sie war deine Gefangene!“, schrie Erik. „Da willst du mir erzählen, sie hatte ganz plötzlich zärtliche Gefühle für dich? Hä!?“

 „Was ist daran so ...“

 „Und dann? Was hattest du vor? Deine Gefangene zur Frau zu nehmen? Verlangst du von mir, dass ich dir das glaube?“

 „Nun wir hatten nicht mehr die Gelegenheit über so etwas zu reden, weil ...“

 „Ja richtig! Ich vergaß den besten Teil deiner Geschichte. Plötzlich kommt der König daher und will dich mir einer Anderen verheiraten und da schickt der König auch gleich eine Eskorte für deine Gefangene. Damit man sie nach Hause, zu ihrem Vater bringt!“

 Mit einem unerwarteten Satz sprang Erik auf und schmiss den Tisch um, dass Fulk rücklings von der Bank fiel.

 Im selben Moment sprangen auch alle anderen Männer, Wikinger und Franken, auf die Beine und griffen nach ihren Waffen. Die Mägde, die gerade in der Halle waren, kreischten und flohen in die Küche zurück.

 Erik stürmte um den umgeworfenen Tisch herum auf Fulk zu. Der schaffte es gerade noch, wieder auf die Beine zu springen, ehe der Wikinger zum Schlag ausholte. Der erste Schlag ging durch Fulks schnelle Reaktion ins Leere, doch der Zweite traf ihn hart am Kinn.

 Fulks Männer wollten ihm zu Hilfe eilen, wurden aber von der Übermacht der Wikinger in Zaum gehalten.

 Erik und Fulk umkreisten sich, einer den anderen vorsichtig abschätzend. Den nächsten Schlag führte Fulk aus, doch der Wikinger blieb unbeeindruckt, obwohl ihm augenblicklich das Blut aus der Nase lief. Sie tauschten Schlag für Schlag, beide Kontrahenten einander ebenbürtig. Fulk war zwar jünger, doch der Wikinger schien noch lange nicht zum alten Eisen zu gehören. Er bewegte sich geschmeidig, trotz seiner hünenhaften Maße. Obwohl Fulk groß und äußerst muskulös gebaut war, war der Wikinger noch um einiges höher und breiter. Wenn seine Fa Wein der Haust ihr Ziel traf, dann blieb Fulk jedes Mal die Luft weg. 

 Mittlerweile atmeten sie beide schwer und bluteten aus zahlreichen Platzwunden. Fulk hatte einen bösen Cut über dem rechten Auge und das Blut lief ihm immer wieder ins Auge und trübte seine Sicht. Dafür hatte Erik eine übel aufgeplatzte Lippe und eine gebrochene Nase. 

 Fulk hörte einen erschrockenen Schrei und wandte den Blick zu seiner Schwester um, die im Eingang der Halle stand und ihn aus entsetzten Augen anstarrte. Durch diese Ablenkung sah er den nächsten, fatalen Schlag nicht kommen. Er spürte nur einen heftigen Schmerz, der in seinem Kopf explodierte, dann wurde es schwarz um ihn herum.



 
 








Kapitel 25
 


Als Fulk zu sich kam, musste er sich übergeben. Er wollte sich an den schmerzenden Kopf fassen, doch er musste feststellen, dass seine Hände gefesselt waren. Ein Fluch kam über seine Lippen. Was war passiert, dass er sich in dieser Lage befand?

 Er öffnete vorsichtig die Augen und versuchte auszumachen, wo er sich befand. Sein Gesicht war vielleicht zwei, drei Handbreit von einer hölzernen Wand entfernt. Der Boden unter ihm schien sich zu bewegen. War es nur ein Schwindelgefühl, wegen des Schlages, den er offensichtlich auf den Kopf bekommen hatte? Oder befand er sich auf einem Boot? Wie war er hierher gekommen?

 Er hörte Schritte und Männerstimmen. Sie sprachen eine Sprache, die er nicht verstand. Fulk versuchte, seinen Kopf zu klären und sich zu erinnern, was geschehen war. 

 Ein plötzlicher Tritt in den Hintern ließ ihn erschrocken aufschreien. 

 „Wir sind gleich da, mein Freund“, sagte eine Stimme, die ihm vage bekannt vorkam.

 Er drehte sich langsam auf den Rücken und starrte den Riesen von einem Mann an, der über ihm stand. Plötzlich kamen alle Erinnerungen zurück. Ylfas Vater. Er war gekommen, seine Tochter zu holen. Dann das Gespräch in der Halle, welches in der Prügelei geendet hatte und plötzliche Finsternis. Kurz vorher hatte er noch seine Schwester gesehen. – Gisela! Was war mit ihr?

 „Was hast du mit meinen Leuten gemacht? Wo ist meine Schwester?“

 „Sie sind unversehrt. Keinem wurde ein Haar gekrümmt“, brummte Erik.

 „Und das soll ich dir glauben?“, sagte Fulk und grinste zynisch.

 „Erst einmal überprüfen wir deine Geschichte. Danach könnent>vielleicht auch meine Geschichte prüfen. Vorausgesetzt, deine Geschichte war nicht falsch. In diesem Falle würde ich dich nämlich ganz langsam zu Tode bringen und du hättest dann keine Gelegenheit mehr, zu prüfen, ob ich die Wahrheit gesagt habe oder nicht.“

 „Das klingt ja wirklich reizend“, sagte Fulk sarkastisch. „Aber deine Tochter wird dir schon bestätigen, dass ich die Wahrheit gesagt habe.“

 „Das bleibt erst einmal zu prüfen. Wir werden gleich an Land gehen. Ich bringe dich in meine alte Jagdhütte. Dort wirst du bleiben, bis ich mich von der Wahrheit deiner Geschichte überzeugen konnte. Falls du meiner Tochter irgendwelche Gewalt angetan hast, dann wirst du dir wünschen, deine Mutter hätte dich nach deiner Geburt ertränkt!“

 „Warum stellst du uns nicht einfach gegenüber? Dann kannst du sie direkt fragen.“

 „Ich will nicht, dass sie dich sieht. Sie soll mir ganz frei erzählen, was sich wirklich zugetragen hat auf deiner Festung. Ohne das du ihr Worte in den Mund legen kannst.“

 Plötzlich ging ein Ruck durch das Boot.

 „Gut! Wir sind da“, sagte Ylfas Vater und zwei Männer kamen herbei, um Fulk auf die Füße zu helfen und ihn an Land zu bringen.

 Man durchtrennte die Fußfessel, damit er laufen konnte, doch die Handgelenke blieben gefesselt.

 „Los! Wir haben keine Zeit zu verlieren.“

*
 

 Ylfa saß in ihrem Stuhl und versuchte, ein Kleid zu reparieren, doch immer wieder schweiften ihre Gedanken ab und wanderten zu Fulk. Was er wohl jetzt tat? Dachte er manchmal an sie? War er schon verheiratet? Und der schlimmste Gedanke: Hatte er schon mit dieser adligen Schlange geschlafen?

 Aufgeregte Rufe von draußen ließen sie innehalten und sie lauschte angestrengt. Sie konnte die Worte nicht ausmachen, doch etwas ging da draußen vor. Hastig legte sie ihre Arbeit beiseite und sprang vom Stuhl auf. Mit wehenden Röcken stürmte sie aus der Halle des Langhauses ins Freie.

 Die Bewohner von Kalhar strömten alle zum Strand des Fjords. Ylfa kniff die Augen zusammen und schaute gegen die Sonne, bemüht, auf dem glänzenden und reflektierenden Wasser etwas zu erkennen. Es war ein Boot, soviel stand fest. War es ihr Vater? Ja! Jetzt konnte sie es erkennen. Es war ihres Vaters Drachenboot.

 Ihr Herz hüpfte vor Freude. Sie stieß einen kleinen Schrei aus und rannte den Pfad hinab, vorbei an den Häusern der Dorfbewohner bis hinunter zum Strand, der als Anlegestelle und Werft diente.

 Jetzt hatte auchtzt0">

 Ylfa winkte wie toll. Sie hüpfte auf und ab, konnte es gar nicht erwarten, dass das Drachenboot endlich anlegte und sie sich ihrem Vater in die Arme werfen konnte. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie nicht gewusst, wie sehr sie ihren Vater vermisst hatte.

 Als der Jarl von Kalhar an Land ging, wurde er überschwänglich begrüßt. Ylfa kämpfte sich durch die Menge und schon lag sie schluchzend in den starken Armen ihres Vaters.

 „Ylfa! Mein Mädchen! Was hast du dir nur dabei gedacht, deinem alten Vater so einen Schrecken einzujagen. Ich bin vor Angst fast verrückt geworden.“

 Er drückte sie so fest, dass sie glaubte, er würde ihr die Knochen brechen, doch sie war viel zu glücklich, um sich darüber zu beschweren. 

 „Es tut mir so schrecklich leid, Vater“, schluchzte sie.

 „Ist ja schon gut“, sagte ihr Vater beruhigend. „Jetzt ist ja alles gut. Du bist wieder da und das ist die Hauptsache.“



 Ylfa hatte ihrem Vater von dem Überfall berichtet, wie sie gefangen genommen wurde und wie man ihre Verkleidung aufgedeckt hatte. Auch berichtete sie, wie man sie schließlich freigelassen, und die Eskorte des Königs sie nach Kalhar gebracht hatte. Doch von ihrer Beziehung zu Fulk erzählte sie nicht ein Wort. Zum einen wollte sie ihrem Vater nicht eingestehen, dass sie sich dem Feind hingegeben hatte. Zum anderen wollte sie selbst die ganze Sache vergessen und so fiel es ihr schwer, darüber zu reden. 

 Ihr Vater wiederum erzählte ihr, er sei darüber informiert worden, dass sie sich auf dem Weg nach Hause befand, und hätte sofort selbst wieder die Heimreise angetreten. Von dem Kampf mit Fulk erzählte er hingegen nichts.

 Ylfa hatte keine Ahnung, dass ihr Vater ihren Liebsten in seiner alten Jagdhütte gefangen hielt. Tage vergingen, Wochen, der Winter kam. Es fing an zu schneien und schon bald war alles mit einem weißen Teppich belegt. Ylfa mochte den Winter. Sie liebte seine klare Luft und den Anblick der verzauberten Winterlandschaft.

 Fünf Wochen nach der Rückkehr ihres Vaters erwachte sie mit einem flauen Gefühl im Magen. Sie setzte sich im Bett auf und hielt sich die Stirn. Dann krampfte sich plötzlich ihr Magen zusammen und sie sprang eilig aus dem Bett. Sie schaffte es gerade noch aus dem Langhaus heraus, ehe sie sich übergeben musste.

 „Hast du etwas falsches gegessen, Kind?“, fragte Ylfas Großmutter Agga, die gerade aus dem Stall heraustrat, einen Eimer mit Milch in der gichtigen Hand.

 „Ich weiß nicht“, keuchte Ylfa und würgte erneut. 

 Agga drückte den Milcheimer einem jungen Mädchen in die Hand und trat zu ihrer Enkelin. 

 „Geht es wieder? Komm, setz dich drinnen hin.“

 Sie führte Ylfa in die Halle des Langhauses und Ylfa ließ sich auf ihren Stuhl fallen. Ihre Großmutter hob ihr Kinn an und blickte ihr prüfend ins Gesicht.

 „Sag mir, meine Kleine, wann hast du das letzte Mal geblutet?“

 Ylfa starrte ihre Großmutter an.

 „Was …? Ich … ich weiß es nicht!“

 „Kann es ein, dass es schon länger als ein Mond her ist?“

 Ylfa nickte, unfähig einen weiteren Ton herauszubekommen. Ihre Gedanken überschlugen sich. Das konnte … das durfte nicht wahr sein! Wie sollte sie das ihrem Vater beibringen? Was sollte sie nur tun?“

*
 

 „Ist es wahr?“, fragte Erik, als er die Kammer seiner Tochter betrat.

 Ylfa wagte nicht, ihn anzusehen. Sie nickte nur und Tränen traten aus ihren Augen und liefen an ihren Wangen hinab. Sie hörte ihren Vater seufzen. Das war schlimmer, als wenn er sie anschreien würde. Sie hatte ihn enttäuscht. Mit seiner Wut hätte sie leben können, daran war sie gewöhnt. Doch es brach ihr das Herz, dass sie ihn enttäuscht hatte. 

 Ihr Vater trat näher und setzte sich auf ihre Bettstatt.

 „War es eine Vergewaltigung“, fragte er sanft.

 Sie schüttelte den Kopf.

 „Dann liebst du ihn?“

 Sie nickte.

 Ein erneuter Seufzer.

 „Ich muss dir etwas sagen“, begann Erik. „Ich habe dir nicht die volle Wahrheit gesagt darüber, was passiert ist, als ich nach dir gesucht habe. Es stimmt, dass dieser Franke uns kampflos eingelassen hat und dass wir uns unterhalten haben. Er hat mir erzählt, dass du auf dem Weg hierher sein würdest. Doch es war nicht so, dass wir dann einfach wieder nach Hause gefahren sind.“

 Ylfa wurde blass und sie glaubte, gleich ohnmächtig zu werden.

 „Was hast du getan?“, flüsterte sie tonlos. „Hast du ihn ...“

"1em" "0" width="1em" align="justify"> „Nein!“, unterbrach ihr Vater. „Wir haben gekämpft. Dieser Franke und ich. Ohne Waffen. Nur mit den Fäusten. Er ist ein verdammt guter Kämpfer. Groß für einen Franken. Aber er wurde abgelenkt und ich konnte ihn ausschalten.“

 „Und dann?“, fragte Ylfa bange. „Was passierte dann?“

 „Wir haben ihn mit auf das Boot genommen. Er ist in meiner alten Jagdhütte.“

 Ylfa griff mit beiden Händen nach dem massiven Oberarm ihres Vaters. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie ihn an.

 „Er ist hier? Die ganze Zeit?“

 Erik nickte.

 „Wie geht es ihm? Ist er gesund? Wird er anständig versorgt?“

 „Er wird versorgt“, krächzte Erik und räusperte sich. „Naja, vielleicht hat er den einen oder anderen Hieb oder Tritt eingesteckt, aber ich denke, es ist nichts, was man ...“

 „Was hast du getan?“

 „... nicht mit ein bisschen Pflege wieder hinbekommt.“

 „Ich will sofort zu ihm!“, verlangte Ylfa.

 Ihr Vater seufzte.

 „Das hatte ich befürchtet.“



 
 








Kapitel 26
 


Fulk hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Wie lange war er hier schon eingesperrt? Es konnten Wochen oder Monate sein. Er wusste es nicht. Es war noch immer Winter. Soviel konnte er zumindest sagen. Jeden Morgen kamen zwei Männer und eine Frau und brachten ihm Essen und Trinken. Während die Frau den Eimer für die Notdurft leerte und ein Feuer entzündete, bewachten die beiden Krieger Fulk. 

 Nicht dass er viel hätte unternehmen können. Er war an die Wand gekettet und konnte sich nur wenig bewegen. Mit Mühe und Not konnte er die wenigen Holzscheite, die sie ihm täglich hineinbrachten, auf das Feuer schmeißen, ganz erreichen konnte er das Feuer nicht. Er hatte gerade genug Holz, um das Feuer auf kleinem Level bis in den Abend hinein zu füttern. Nachts sank die Temperatur in der Hütte rapide und gegen Morgen war es so eisig, dass er seinen Atem sehen konnte. 

 Auch seine Mahlzeit war gerade genug, ihn am Leben zu erhalten. Meist bestand sie aus etwas getrocknetem Fisch, hartem Brotheighk ha und Wasser. Manchmal auch ein kleines Stück Käse oder ein paar getrocknete Beeren, aber das war eher selten. 

 Die ersten Tage hatte er sich noch gewehrt und dafür jedes Mal Prügel bezogen. Dann muckte er nur noch sporadisch auf. Vor ein paar Tagen jedoch hatte er versucht, einen der Krieger soweit zu reizen, dass er ihn endlich umbringen möge. Er verspürte kein Verlangen danach, bis ans Ende seines Lebens hier eingesperrt zu verbringen. Lieber wählte er den Tod. Doch alles, was er von seinem Versuch gehabt hatte, war eine gebrochene Nase und wahrscheinlich ein paar gebrochene Rippen. Von den Prellungen und Blutergüssen einmal abgesehen.

 Als Fulk Stimmen hörte, die sich näherten, hob er verwundert den Kopf. Es war schon fast Mittag und sein Besuch war schon längst da gewesen. Sie kamen nie zweimal am Tag. Was hatte das zu bedeuten?

 Die Tür öffnete sich und der Jarl trat in die Hütte. Jemand drängelte sich ungeduldig an ihm vorbei. Fulks Herz setzte einen Moment aus und ihm stockte er Atem in der Kehle.

 „Ylfa“, krächzte er ungläubig.

 „Fulk! Oh bei allen Göttern! Fulk!“

 Sie warf sich an seine Brust und schluchzte. Er unterdrückte einen Schmerzenslaut, als sie gegen seine Rippen stieß, und legte vorsichtig die Arme um sie. Über ihren Kopf hinweg starrte er den Mann an, der ihn hier eingesperrt hatte. Erik starrte zurück. Seine Miene war undurchdringlich, doch er sah den kräftig schlagenden Puls des älteren Mannes und bemerkte die fest aufeinandergepressten Kiefer. 

 „Wollt ihr ihn nicht endlich losmachen“, rief Ylfa den Kriegern, die ebenfalls in die Hütte getreten waren, aufgebracht zu.

 Die Krieger blickten zu ihrem Jarl. Der nickte und so kamen sie näher und einer von ihnen öffnete die Schellen an Fulk Handgelenken.

 Ylfa war etwas von ihm abgerückt und betrachtete sein geschundenes Gesicht. Sie streckte die Hand aus und strich ihm über das Gesicht. Tränen liefen an ihren Wangen hinab und er zwang sich zu einem gequälten Lächeln.

 „Ich hab gedacht, ich würde dich nie wieder sehen“, sagte sie leise.

 „Das dachte ich auch“, raunte er belegt.

 „Jetzt … jetzt wird alles gut, nicht wahr?“, schluchzte sie.

 „Ja mein Herz. Jetzt wird alles gut.“

 Sie beugte sich vor und küsste ihn. Er hielt sie in seinen Armen und küsste sie zurück. Erst ganz zart, dann entlud sich all die aufgestaute Sehnsucht und die Verzweiflung der letzten Wochen und sie küssten sich leidenschaftlicher. Vergaßen, dass sie nicht allein waren, bis die harsche Stimme ihres Vaters sie un Vaht. Tr&auterbrach.

 „Genug jetzt!“

 Sie fuhren auseinander und Ylfa schaute ihren Vater mit geröteten Augen an. Die Andeutung eines Lächelns erschien auf dem Gesicht des Wikingers. 

 „Lasst uns nach Kalhar zurückkehren. Dein Mann muss erst einmal zu Kräften kommen. Und wir brauchen einen verdammten Priester. Sonst behauptet er nachher, die Heirat sein nicht gültig. Außerdem möchte ich nicht, dass mein erster Enkel als Bastard auf die Welt kommt!“

 Ylfa und Fulk blickten Erik verwirrt an. Hatte er von einer Heirat gesprochen? Langsam breitete sich ein Lächeln auf Ylfas Gesicht aus und sie wandte sich Fulk zu, der sie mit großen Augen anstarrte.

 „Enkel? Wieso Enkel? Heißt das etwa, dass du …?“

 Ylfa nickte nur und schluckte schwer, als sie Fulk mit einer Portion Unsicherheit in der Stimme fragte: 

 „Willst du mich denn überhaupt zur Frau?“

 „Ja“, raunte er. „Ich will!“

 Ylfa warf sich ihm lachend wieder in die Arme und diesmal konnte er einen Schmerzenslaut nicht mehr unterdrücken.

 „Was ist? Habe ich dir wehgetan?“, fragte sie besorgt.

 Er verzog das Gesicht. 

 „Ich fürchte, ich habe ein paar gebrochene Rippen.“

 Ylfa rückte von ihm ab, doch er zog sie wieder an sich.

 „Es ist mir jetzt egal. Wenn ich dich in meinen Armen halten kann, ist mir das auch ein paar Schmerzen wert. Meine Wölfin. Ich liebe dich!“

 „Und ich liebe dich. Franke!“



 
 








Epilog
 


Sie waren in der Halle des Langhauses versammelt. Ylfa trug ein tiefblaues Kleid, das die bestechende Farbe ihrer Augen hervorhob. Fulk trug eine kostbar bestickte Tunika, die Agga ihm angefertigt hatte. Die alte Frau hatte einen Narren an Fulk gefressen. Seit sie von der Jagdhütte nach Kalhar zurückgekehrt waren, waren zwei Wochen vergangen. Leif hatte aus einem weiter entfernt liegendem Dorf einen christlichen Priester herbeigeholt, damit die Trauung vollzogen werden konnte. Ylfas Vater hatte den beiden Liebe Verzarren nden keine Minute allein vergönnt. Erst sollte die Hochzeit verrichtet sein, damit alles seine Ordnung hatte. Es waren zwei qualvolle Wochen für Ylfa und Fulk gewesen. 

 Ylfa war die christliche Trauungszeremonie fremd, doch sie wiederholte die Worte, die der Priester ihr vorsprach und als der Bund geschlossen war und der Priester sie zu Mann und Weib erklärte, da strahlten Ylfa und Fulk um die Wette. 

 „Du darfst deine Braut nun küssen“, sagte der Priester mit einem väterlichen, leicht amüsierten Lächeln.

 Ylfa schaute ihren Ehemann aus großen, blauen Augen an. Langsam senkte er den Mund auf ihren und die anwesenden Gäste grölten vor Vergnügen und machten zotige Witze, die Fulk zwar nicht verstand, doch er konnte sich auch so denken, was sie zu bedeuten hatten.

 „Erzählst du mir, was sie gesagt haben?“, raunte Fulk Ylfa ins Ohr.

 „Oh, das willst du nicht wissen?“, sagte sie grinsend.

 „Nicht?“

 „Ich erzähl es dir später.“

 „Hat es etwas mit meiner Männlichkeit zu tun?“, wollte Fulk wissen.

 Ylfa lachte.

 „Das erkläre ich dir, nachdem du mir deine Männlichkeit bewiesen hast.“ 

 „Ich werde dich dazu bringen, so laut zu schreien, dass meine Männlichkeit hier nie wieder infrage gestellt werden kann“, knurrte Fulk.

 Ylfa schaute ihren Mann voller Verlangen an.

 „Ich hoffe, diese Feier dauert nicht zu lange an“, flüsterte sie.



E N D E
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Nachwort
 

Die Geschichte von Ylfa und Fulk endet hier. Jedoch wirft sie einige nicht unwichtige Fragen auf. Was passierte nach Fulks Entführung mit seiner Schwester Gisela? Und was ist mit Fulks bestem Freund Brice? Werden er und Gisela doch noch heiraten dürfen? Diese Fragen beantworten die beiden nächsten Bücher.

Die Braut der Bestie und Eine Braut ohne Namen

 
 



Die Braut der Bestie
 

erscheint voraussichtlich Anfang 2013
 

Nach dem spurlosen Verschwinden ihres Bruders, dem Grafen von Rabenfeld, entscheidet König Ludwig II, die nun schutzlose Gisela von Rabenfeld mit dem Grafen von Trugstein zu vermählen.

Doch Alberic von Trugstein hat einen äußerst erschreckenden Ruf. Er gilt als Trinker, der mit seiner Brutalität seine erste Frau nach nur einem halben Jahr Ehe in den Tod getrieben haben soll.

Trotz seiner finsteren Art und den furchtbaren Gerüchten, kann Gisela nicht leugnen, dass er ihr in ihrem Ehebett die köstlichsten Gefühle beschert. Wird sie die unzähligen Geheimnisse um die „Bestie von Trugstein“ jemals lösen?

 
 


Eine Braut ohne Namen
 

erscheint voraussichtlich Sommer 2013
 

Nachdem seine Liebste, Gisela von Rabenfeld, mit der Bestie von Trugstein vermählt wird, verfällt Brice von Falkenhorst dem Alkohol. Sein einziger Trost ist ihm die geliebte Falkenjagd. Auf einem seiner Jagdausflüge findet er eine bewusstlose junge Frau im Wald. Er nimmt sie zu sich auf seine Festung, wo sie ohne jegliche Erinnerung erwacht. Sie weiß nur ihren Vornamen. Isabell.

Brice und Isabell kommen sich langsam näher, doch dann taucht plötzlich ein Mann namens Norbert Dunkelfels auf, der behauptet, Isabell sei seine plötzlich spurlos verschwundene Gattin. Isabell spürt, dass etwas mit ihrem angeblichen Ehemann nicht stimmt und eine unerklärliche Panik erfasst sie jedes Mal, wenn sie ihm begegnet.

Es scheint ihr lebenswichtig, ein paar wichtige Fragen zu klären.

Wer ist sie? Wo kommt sie her? Was ist mit ihr passiert und warum fürchtet sie sich so vor Norbert Dunkelfels.

 
 








Lesen Sie auch
 



 


Der Unbezähmbare
 

Er ist unter ihrem Stand, er ist ein Schurke – und er ist der aufregendste Mann, dem sie je begegnet ist.

* * *
 

Als ihr Vormund die junge Elizabeth Graham in eine Ehe zwingen will, um an ihr Erbe zu gelangen, beschließt sie, bis zu ihrer Volljährigkeit unterzutauchen, um dem ungewollten Schicksal zu entgehen. Auf ihrer Flucht laogen t.

 
 

Besucht auch die Webseite von Cathy McAllister

www.cathymcallister-books.co.uk
 

 

 
 


Die Herz-Trilogie
 


Fessel mein Herz
 

Sie wollte niemals einem Mann vertrauen, doch er fesselte ihr Herz.

* * *
 

Montana Douglas lebt abgelegen in der Nähe von Culloden Moor. Das Leben der toughen Anwältin gerät aus den Fugen, als eines Abends ein blutbesudelter Fremder im Kilt und mit blutigem Schwert in ihr Haus eindringt. Ist er ein irrer Massenmörder? Und warum scheint er weder Handys, Autos, noch sonst irgendwelche technischen Errungenschaften zu kennen? Im Sog der Zeit und dem Strudel der Leidenschaft vergisst sie ihr oberstes Prinzip. Niemals wollte sie einem Mann ihr Herz öffnen.

 
 


Bezwinge mein Herz
 

Seine Pläne waren alles andere, als Ehrenhaft, doch sie bezwang sein Herz..

* * *
 

Elisa Innes, kurz Elly, wird auf der Reise nach Amerika von einem maskierten Piraten entführt. Alles deutet darauf hin, dass ihr mysteriöser Entführer derselbe Mann ist, der ihr im Gasthaus im Hafen von Thurso einen Kuss gestohlen hatte. Doch warum versteckt er dann sein Gesicht hinter einer Maske? Und was hat er mit ihr vor?

 
 


Rette mein Herz
 

Erst pflegte sie seine Wunden, dann rettete sie sein Herz.

* * *
 

Als Marie Gordon den verwundeten Indianer Taheton auf dem Heuboden entdeckt und ihn versorgt, spürt sie sofort dieses Knistern zwischen ihnen. Sie verbringen eine Nacht voller Leidenschaft, doch sie weiß auch, dass sie niemals zueinander gehören können. Er ist ein Wilder und sie eine junge Frau aus gutem Hause. Nie würde ihr Bruder eine solche Verbindung zulassen. Doch ihre verbotene Liebe hat Folgen und die Familie plant eiligst, Marie mit einem Witwer zu verheiraten.

 
 


Angst im Paradies
 

 coadiesSie träumte von der Liebe im paradisischen Afrika, doch sie geriet in die Hölle auf Erden.

* * *
 

Julia, endlich geschieden von ihrem dominanten und prominenten Ex-Mann, macht mit einer Freundin Ferien in Gambia. Dort lernt sie den Gambier Modou kennen und verliebt sich bis über beide Ohren. Entgegen den Warnungen ihrer Freundin, bleibt Julia in Gambia und heiratet Modou Hals über Kopf. Sie eröffnen mit ihrem Geld ein Restaurant und Julia schwebt auf rosa Wolken. Doch schon bald zeigt sich, dass ihr liebevoller Ehemann noch ganz andere Seiten an sich hat und sie erlebt die Hölle auf Erden aus der es kein Entrinnen zu geben scheint.


Thriller
 







Empfehlungen
 

* * *
 


Für noch mehr leidenschaftliches Lesevergnügen empfehle ich
 

* * *
 


Blacksoul
 

von Emily Bold
 

Adam Reed, der berüchtigte Captain Blacksoul, sinnt nur auf eines: Rache an dem Mann zu nehmen, der ihn einst an Leib und Seele gezeichnet hat. Getrieben davon durchkreuzt er auf der Suche nach Vergeltung die Meere. 



Als Josephine Legrand in Blacksouls Hände fällt, verspürt sie nichts als Angst. Doch der unnahbare Pirat stürzt seine Gefangene schon bald in ein Meer der Gefühle, denn trotz ihrer Furcht weckt er eine Sehnsucht in ihr, die sie den Kampf um sein Herz aufnehmen lässt. Wird es der Französin im Sog aus Leidenschaft und Verlangen gelingen, die Ketten um Blacksouls Herz zu sprengen und ihn die Schrecken der Vergangenheit vergessen zu lassen? 



Wird sie die Liebe finden – in den Armen des Piraten?

* * *
 



Besucht Emily Bold auch auf ihrer Webseite:

www.emilybold.de
 

 

 
 







Über Cathy McAllister
 


 
[image: Cathy McAllister] 

 
N
ach einem zweijährigen Aufenthalt in Westafrika, lebt Cathy McAllister mit ihrem Mann und zwei Kindern heute in UK.



Unter Pseudonym hat sie in der Vergangenheit mehrere Bücher bei renommierten Verlagen wie Ullstein und C.Bertelsmann verlegt. Nachdem sie das Genre gewechselt hat, musste sie, wie so viele deutsche Autoren, die Erfahrung machen, dass die Verlage im Bereich der historischen Liebesromane lieber die Amerikanischen Kollegen einkaufen, da die angeblich das Genre besser beherrschen würden. Deswegen hat sie sich entschieden, nicht (!) das Genre zu wechseln, sondern die Art der Veröffentlichung und da kam Amazon Kindle gerade recht. Die Indie-Autoren Szene ist in Deutschland zwar noch klein, doch das wird sich mit der Zeit sicher noch entwickeln.



Die Autorin hat eine große Schwäche für Schottland und deswegen ist es auch nicht weiter verwunderlich, dass einige ihrer Romane in Schottland angesiedelt sind.
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